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. de Regeln . 5 
* der Sonntagsſchul Winne 

1. Die Wehenen Bücher ſind zu ſchonen und in gutem 81. 
ſtand zurückzuliefern; Beſchädigungen und Verluſt von Bü- 
chern ſind von denen zu tragen, welche dieſelben entliehen haben. 

2. Man darf ohne ſpecielle Erlaubniß des Bibliothekars ein 
Buch nicht länger als 4 Wochen behalten. An Sonntags- 
ſchulkinder wird in der Regel nur ein Buch auf einmal gegeben. 

3. Sonntagsſchulkinder können Bücher nur durch Vermittelung 
ihrer Lehrer bekommen. Dieſe haben ein genaues Regiſter 
darüber zu halten und für rechtzeitige Ablieferung der Bü⸗ 
cher zu ſorgen. 

4. Wenn Sonntagsſchulkinder ein Buch begehren, ſo werden 
aus dem Catalog die Nummern von 3 oder mehr Büchern auf 
einen Zettel geſchrieben und von den betreffenden Lehrern 
unterzeichnet dem Bibliothekar übergeben, der dann immer 

das zuerjt ſtehende Buch, wenn vorhanden, ausgiebt. 

5. Sonntagsſchullehrer und ſonſtige Gemeindeglieder werden 
erſucht, die Nummern der von ihnen gewünſchten Bücher auf 
zuſchreiben und mit ihrem Namen unde ihrer Adreſſe verſehen 
dem Bibliothekar einzuhändigen. Solche, die nicht mit der 
Sonntagsſchule verbunden ſind, können ſich auch durch den 
Kirchendiener oder durch Sonntagsſchullehrer an den Biblio⸗ 
thekar wenden und ſich die gewünſchten Bücher beſorgen 
laſſen. Der Bibliothekar ift ſonntäglich während der Sonn⸗ 
tagsſchulſtunden im Bibliothekzimmer anzutreffen. 

6. Cataloge werden an die Sonntagsſchullehrer zur Benu⸗ 
tzung gratis ausgegeben, können aber auch zum Preiſt 4. 

ar 5 Cents vom Bibliothekar bezogen ar * ee V. 
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a 1 
In einer anſehnlicen Refibenz des mittleren Deutch. 


land Bein Herr Reichenberg, ein ſehr wohlhaben at 
Er war der Beſitzer einer bedeutende Ma⸗ 
| tenfabrif, und hatte Jahraus, Jahrein tagtäglich o 
ſehr alle Hände voll zu thun, daß er ſich faſt um nichts 
Anderes, als nur um ſeine Geſchäfte bekümmern konnte. 
Von früh bis ſpät ſteckte er in der Fabrik, entwarf 
Zeichnungen, beſorgte ſeine weitläufige Correſponden 
ließ gießen, hämmern, ſchmieden, baute große Da 
maſchinen, die viele Meilen weit in ferne Gegenden 
ſchickt wurden, und ließ ſich im Kreiſe ſeiner F | 
nur Mittags und Abends, und auch dann immer nur 
auf wenige Minuten blicken. Kaum nahm er ſich die 
Zeit, den Ruß und Kohlenſtaub von ſeinen Hä den 
Geſicht abzuwaſchen, verzehrte d dann ſchnell Bei 5 
| m I ahlzeiten, und eilte hierauf wieder i 1 Die 


rei und den Schmieden zu ſehen, wo er feine awer, ni 
heit unentbehrlich glaubte, * 
* Nur Kleinigkeiten. 1 . 


« 5 


Das war nun Alles recht gut, fo lange he gute 
Frau lebte, und im Haufe Ordnung hielt, während er 
draußen die Fabrik in Schwung brachte. Frau . 

Wi 


. 
8 
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err Reichenberg 9 5 ihr 55 die Leitung des 
3 ganzen Hausweſens überlaſſen; es befand ſich bei ihr 
in den beſten Händen. Aber die treffliche Frau ſtarb, 

Aäaals Siegfried das elfte, Moritz das zehnte Jahr zurück⸗ 
gelegt hatte, alſo in einer Zeit, wo die Kinder noch recht 
2 dringend der Aufſicht und Leitung von mütterlicher a 

bedurft hätten. 

Der he Sm feiner guten Frau war ein 2 
Ee für Herrn Reichenberg. Er weinte heiße Thrä⸗ 
nen auf ihr Grab, und vernachläſſigte ſogar, was er 
| ſei inem ganzen Leben noch nicht gethan hatte, länger 
eine Woche hindurch ganz und gar die Fabrik. Er 
* 33 nicht hinaus, ſetzte kaum den Fuß aus ſeinem 

mmer, und = ſich einer dumpfen, trüben Schwer⸗ 
5 bis en d die 
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ä 2 Mu f Reberhafter ige | ſtür 
Her Reichenberg in die ſo lange vernachläſſigte e⸗ 
ſchäfte, ordnete an, befahl hier und dort, war i überal all, 
griff überall ſelbſt mit zu, legte überall ſelbſt mit r and 
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in den faft ſtill gewordenen Räumen. Die hohen Schorn⸗ 
ſteine qualmten, die Oefen glühten, die Feilen raspelten, 
die Hämmer ſchallten wieder, daß die Wände ſchütter⸗ * 
ten, und Herr Reichenberg fand ſich wie früher in d 
altgewohnte Ordnung, bei der er ſich von jeher 4 1 
wohlſten gefühlt hatte. 5 
| Das geſchah in der Fabrik; aber im Hauswefen 
ſah es anders und viel trauriger aus. Da fehlte der 
ordnende, ſchaffende Geiſt, da fehlte das wachſame 
Auge, das Alles geſehen, der klare Verſtand, der Al⸗ 
les geleitet hatte, und dieſen Mangel konnte Herr Rei⸗ 
chenberg nicht fo ſchnell beſeitigen, wie die eingeriſſene 
Unordnung und Nachläſſigkeit in der Fabrik. Er ſah 
und fühlte ihn auch nicht ſo, weil er ja überhaupt 
täg ich nur wenige Minuten im Hauſe zuzubringen 
pflegte, und jetzt nun vollends kaum des Mittags zum 
en kam, da er von der Fabrik ſo vielfältig in An⸗ 
* ſpruch genommen wurde. Er überließ das Hausweſen 
eeiner Wirthſchafterin, einer ganz braven, 8 * 
Perſon, die indeß nur Sorge für Küche, Ke | 
kammer und Wüſch⸗ Schränke ue 5 


zwar richtig und pünktlich die Lehrſtunde 1d 
; in diefer Beziehung gewiſſenhaft feine P Pflichten 
im Uebrigen aber die beiden Knaben ſchalten und wal⸗ 
ten ließ, wie ſie wollten. Wenn ſie ihre Arbeiten or⸗ 
92 dentlich ablieferten, während der Unterr tſtunden die 
. nöthige Aufmerkſamkeit zeigten, und fich Jonſt keine 
groben Fehler und Unarten zu ſchulden kommen , 
war er zufrieden. Alles Andere kümmerte ihn 8 
Ob ſie . ene gekleidet, 4 e 


e 
* 


* 


* 
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geputzt oder nicht geputzt waren, ob ihr Betragen außer 
den Lektions⸗Stunden anſtändig und angemeſſen war, 
oder nicht — das Alles und ſo manches Andere noch 
ſah er nicht, und beachtete es nicht; es war ihm ganz 
gleichgültig. Genug, wenn ſie lernten, und ihre Auf⸗ 
gaben nicht verſäumten; das Uebrige war für ihn nur 
Nebenſache. 


Unter ſolchen Verhältniſſen konnte man ſich nicht 


darüber wundern, daß die beiden Knaben, nicht mehr 


bewacht von dem ſorgſamen Auge der Mutter, in ma. 


cher Beziehung ſehr bald verwilderten, und ſchon ein 
Jahr nach dem Tode ihrer Mutter eher vernachläſſigten 
Straßenjungen, als den Söhnen eines wohlhabenden 
und ſogar reichen Mannes glichen. In ihren Kleidern, 
wie in ihren Sitten und Gewohnheiten zeigte ſich eine 
ungebührliche Unordnung und Verwilderung. Es kam 
ihnen nicht darauf an, mit zerriſſenen Kragen oder un⸗ 
gewaſchenem Geſicht zu Tiſch und in die Lehrſtunden 
zu kommen. Ihr Vater, der mit ſcharfem Blicke den 
kleinſten Fehler an einer Maſchine entdeckte, hatte kein 
1 8 ehler und Nachläſſigkeiten ſeiner Kinder; 
er kümmerte ſich nicht darum; und die 
war zufrieden, wenn man nur ihre Suppe 

d die übrigen Gerichte wohlſchmeckend genug fand, 
he nn nicht zu tadeln. Es war wirklich die höchſte 
Zeit, daß ſich irgend Jemand der im Aeußeren gänzlich 
verwahrlosten Kinder annahm, und ihnen die Augen 
über Fehler öffnete, die ſie ſelbſt natürlich noch weni⸗ 
ger bemerkten, als ihre Umgebungen. 

Eines Tages tummelten ſich Moritz und Siegfried 


im Garten herum, liefen Schmetterlingen nach, kletter⸗ 


ten Fa 75 Bäume, um 8 Stieglitz oder Finken 
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in's Neſt zu ſehen, trieben nach Knabenart allerlei 
Thorheiten, und balgten ſich eben wacker auf dem grü⸗ 
nen Raſen, als plötzlich die Haushälterin eilig N 
fen kam, und ſchon von ferne rief: „Siegfriedch 
Moritzchen! Onkel Kolbe iſt angekommen! Geſchw b, 
er will Euch ſehen!“ 

Der Aufforderung zur Geſchwindigkeit hätte es nicht 


hee Die beiden Knaben kannten den Onkel von 
f 


* 


rüheren Beſuchen her bereits hinlänglich, um zu wiſſen, 
daß er nie mit leeren Händen erſchien. Onkel Kolbe 
war der Bruder ihrer ſeligen Mutter, ein reicher Guts⸗ 
beſitzer, der dreißig oder vierzig Meilen er Re⸗ 
ſidenz entfernt auf dem Lande wohnte, jährlich eine 
Reiſe zu ſeinem Vergnügen und ſeiner Erholung machte, 
und bei dieſer Gelegenheit der Reſidenz einen Beſuch 
abzuſtatten pflegte. Nicht wegen der Reſidenz ſelbſt — 
denn er liebte das Stadtleben nicht — ſondern wegen 
ſeiner Schweſter, und jetzt nun, da dieſe geſtorben war, 
ihrer Kinder wegen. 

Die Leute ſagten dem Onkel Kolbe nach, er ſei ein 
wenig wunderlich, beinahe ein wenig närriſch mit ſei⸗ 
nen abſonderlichen Gewohnheiten und ſeltſamen An⸗ 
ſichten, und urtheilten dabei, wie ſo oft in der Welt 
geſchieht, nur nach dem äußeren Scheine. Herr Kolbe 
ſah freilich in ſeinem Kaffeebraunen Rocke, der mächti⸗ 
gen Hemdkrauſe, den kurzen Hoſen mit Bandſchleffen 
und Gamaſchen, den derben Schuhen mit großen 
Schnallen, und beſonders mit feinem gepuderten Haar 
und dem Zopf im Nacken, den er unabänderl 
tragen pflegte, ganz anders aus, wie die ande en 
Leute; das hinderte aber nicht, daß bei feinem altm 
diſchen Anzuge die gro | . 


* 
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unter dem gepuderten Haar ſaß ein fo feiner, kluger 
Kopf, daß er den Leuten, die ihn heimlich verſpotteten, 
Manches hätte zu rathen aufgeben können, wenn es 
ihm nur der Mühe werth geweſen wäre. Aber Onkel 
Kolbe kümmerte ſich nicht ſo viel über die Leute, wie 
dieſe um ihn. Er ließ ſie ſchwatzen, und wenn er ja 
einmal eine Bemerkung hörte, die ihn lächerlich machen 
ſollte, ſo zuckte er höchſtens mitleidig die Achſeln, une 
drehte dem unberufenen Spötter den Rücken zu — aber 
mit einem Blicke, der mehr ſagte, wie tauſend Worte, 
und gewöhnlich dem überweiſen Witzbolde die Röthe 
der G auf die Wangen trieb. 

Wer den Onkel Kolbe genauer kannte, ſah gern 
über ſeine ungewöhnliche Außenſeite hinweg, welche von 
ſeinen trefflichen, inneren Eigenſchaften tauſendfach 
aufgewogen wurde. Onkel Kolbe war klug, ſcharfſich— 

tig, voller Geiſt und Kenntniſſe, und dabei das gütigſte 4 
Herz, der beſte Menſch von der Welt. Nur über Eine 
Wunderlichkeit mußte man zuweilen erſtaunen. Onkel 
Kolbe, der für ſeine eigene Perſon ſo wenig auf das 
Aeußere gab, und ganz unbekümmert ſeinen ſtets ſau⸗ 
beren, dabei aber doch höchſt altmodigen Anzug trug, 
konnte es nicht leiden, wenn Andere, und namentlich 
ſeine nächſten Umgebungen, nicht ſtets höchſt ordentlich, 

6 pünktlich, und wie aus dem Ei geſchält gingen. Wenn 

man ihn f regte, warum er denn nicht ſelber feine gu⸗ 
ten Lehren befolge, ſo lächelte er, zuckte die Achſeln, 
und erwiederte kaltblütig: „Ich? Warum ich? Ich 
wohne auf dem Lande, bin ein alter Mann, und 
bracht nach keines Menſchen Urtheil zu fragen. Ge— 
nug, wenn ich proper gehe! Ihr aber, ihr ſeid jung, 

ihr vollt noch vorwärts kommen in der Welt, und 


85 
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dazu hilft ein guter, neuer Rock manchmal weiter, als 
alle Gelehrſamkeit im Kopfe. Aeußerlichkeiten ſind frei⸗ 
lich nur Kleinigkeiten; aber von Kleinigkeiten hängen 
oft die größten Dinge ab, und die Welt iſt nun ein⸗ 
mal ſo, daß ſie eher nach dem Schein, als nach dem 
Weſen urtheilt. Wer geſcheut iſt, richtet ſich nach der 
Welt, denn nach dem Einzelnen richtet ſich die Welt 


doch nicht. Und jetzt macht, was ihr wollt. Punktum!“ 


Dieſer Onkel Kolbe nun war es, zu welchem Sieg⸗ 
fried und Moritz ſchleunigſt gerufen wurden. Sie 
ſprangen von dem Raſenflecke, auf dem ſie ſich ganz 
gemüthlich gerauft und gewälzt hatten, in die Höhe, 
und rannten ſpornſtreichs in's Haus, ohne vorher einen 
Blick auf ihre Kleider zu werfen, und ſich ein wenig 
von den anhängenden Grashalmen und ſonſtigen Schmutz⸗ 
flecken zu ſäubern. Laut jubelnd ſtürzten ſie in's Zim⸗ 

mer, und mit ausgebreiteten Armen auf den geliebten 
Gaſt los. Onkel Kolbe aber trat mit entſetzter Miene 
einen Schritt zurück, ſtreckte abwehrend den Arm aus, 
und ſagte: 

„Halt! Drei Schritte vom Leibe! Keiner rührt 
mich an!“ 

Die beiden Knaben ſtutzten und blieben ſtehen, wie 
Lot's Weib, als es in eine Salzſäule verwandelt 
wurde. 2 

„Nun, das muß ich ſagen,“ fuhr der Onkel nach 
einer Pauſe fort, während der er ſeine Neffen von 
oben bis unten gemuſtert hatte, — „ihr ſeht wirklich 
ſauber aus. Dir, Siegfried, iſt der Rockflügel halb 
vom Leibe geriſſen, bei dir, Moritz, ſieht das Knie aus 
dem Loche in den Hoſen heraus — kein Halstuch um 

— die Stiefeln beſudelt — ihr ſeht ja, weiß Gott, 


. 
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ſchlimmer aus, als meine Ferkel, wenn fie aus der 
Schwemme kommen! Rechtsum! Marſch! Ordentlich 
angezogen! Dann könnt ihr euch wieder vor mir 
blicken laſſen!“ 

Ganz verdutzt machten die beiden Knaben kehrt, und 
verließen das Zimmer. Nach einer halben Stunde kamen 
ſie wieder in ihren Sonntagskleidern, die freilich nicht 
zerriſſen waren, doch aber auch Spuren von Unordnung 
und Nachläſſigkeiten zeigten, die dem ſcharfen Blicke des 
Onkels nicht entgingen. 

„Halt einmal!“ ſagte er, als die Neffen wie vor⸗ 
hin auf ihn zuſtürzten, und muſterte mit blitzſchnellem 
Auge ihren Anzug; — „dein Kragen ſitzt ſchief, Sieg⸗ 
fried, und bei dir, Moritz, ſtehen hinten die Bänder 
heraus! Das ſind nur Kleinigkeiten: aber von Klei⸗ 
nigkeiten hängt zuweilen Großes ab! Rücke den Kra⸗ 
gen grade, und ſtecke die Bänder hinein, Moritz! So! 
jetzt kommt her, liebe Jungen, und laßt euch umarmen! 
Ich freue mich, daß ich euch geſund wiederſehe!“ 

Die Umarmung ging glücklich von ſtatten, und 

her kam die Reihe an's Fragen, Antworten, Er⸗ 
a len und Plaudern. Onkel Kolbe merkte bald, daß 
die beiden Knaben ſeit dem Tode ihrer guten Mutter 
ſehr vernachläſſigt wurden, daß aber die Schuld ihrer 
Verwilderung weniger an ihnen, als an ihren Umge⸗ 
bungen lag. Er wurde nachdenklich und ſchüttelte den 


Kopf. 

„Ich ſehe on, wie die Sachen ſtehen,“ ſagte er. 
„Es iſt ein Unglück — aber man muß Rath ſchaffen. 
Wenn ſich Andere nicht um Euch bekümmern, ſo müßt 
ihr ſelber für euch Sorge tragen. Ihr ſeid groß und 
alt genug dazu. Ich will euch eine gute Lehre geben, 

* 2 u. ha E >. 
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feht zu, daß ihr fie behaltet, und wiederholt fie euch 
fo oft, bis fie mit euch verwachſen, bis fie, wie man 
zu ſagen pflegt, ganz in euer Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt. Haltet auf euer Aeußeres! Das 
heißt! achtet darauf, daß ihr immer reinlich, immer or⸗ 
dentlich, immer anſtändig gekleidet geht. Ein Rock, eine 
Weſte, ein Halstuch, ein Kragen, ein Handſchuh, ein 
Bändchen ſogar, wenn es nicht proper iſt, oder am un⸗ 
rechten Fleck zum Vorſchein kommt, kann zuweilen Scha⸗ 
den bringen, ja ſelbſt das ganze Lebensglück eines 
Menſchen zerſtören. Es ſind das Alles freilich nur 
Kleinigkeiten — aber ein Pulverkorn iſt auch nicht groß, 
und doch kann es eine ganze Tonne Pulver, hundert 
Tonnen in Brand ſetzen, und fo ganze Städte in die 
Luft ſprengen. Was klein, was groß! Dummheiten! 
Das Kleinſte kann das Wichtigſte werden, wenn man 
es entweder benutzt oder vernachläſſigt. Da war der 
berühmte Walter Raleigh! Er wäre vielleicht in ſei⸗ 
nem ganzen Leben nicht Statthalter, Contreadmiral und 
Günſtling der großen Königin Eliſabeth von England 
geworden, wenn er nicht zu rechter Zeit einen ſchönen 
Mantel in den Koth geworfen hätte.“ 
„Wie das, Onkel?“ fragte Siegfried begierig. 

„Ei fo! Die Königin wollte in ihren Wagen ſtei⸗ 
gen, aber um zu ihm zu gelangen, mußte ſie über 
eine ſchmutzige Stelle weggehen. Da ſie zögerte und 
den Fuß nicht beſchmutzen wollte, riß Walter Raleigh, 
damals noch ein ganz unbedeutender, junger Menſch, 
und Diener im Gefolge eines engliſchen Großen, ſei⸗ 
nen ſchön geſtickten Mantel von den Schultern, warf 
ihn über die ſchmutzige Stelle und — ſein Glück war 

gemacht. Die Königin begünſtigte den jungen Mann, 


10 


und er ſtieg von Stufe zu Stufe bis zu den höchſten 
Würden und Ehren. Der Mantel war nur eine Klei⸗ 
nigkeit — aber trotzdem war er die Stufe zu großem 
Glücke. Und noch eine Geſchichte. In meiner Jugend 
hatt' ich einen Freund, Robert hieß er, ein talentvoller, 
fleißiger, tüchtiger Menſch, nur ein wenig nachläſſig im 
Aeußeren. Sein Strumpfband brachte ihn um ſein 
Glück. Der Miniſter ſuchte einen Privatſekretär, grade 
als Robert ausſtudirt, und ſein Examen beſtanden hatte. 
1 wurde ihm empfohlen, und er ließ ihn zu ſich 
ommen, um ihn kennen zu lernen und ihm die Stelle 
zu geben, wenn ihm der junge Mann gefiele. „Ro: 
bert,“ ſagte ich, „nimm dich zuſammen — der Miniſter 
ſieht auf's Aeußere — kleide dich recht ſorgfältig.“ Er 
verſprach's und ich ging. Nachmittags beſuchte ich ihn, 
um zu hören, wie die Audienz abgelaufen ſei, und fand 
den armen Teufel außer ſich. 
„Alles vorbei!“ rief er mir entgegen. 
„Und warum?“ 
w Wegen meines verwünſchten Strumpfbandes!“ 
Ich ſtaunte — er erzählte. Der Miniſter hatte 
ihn freundlich empfangen, wohlwollend mit ihm ge⸗ 
ſprochen, Alles war gut gegangen, bis auf einmal der 
Miniſter die Stirn gerunzelt, und einen Blick auf Ro⸗ 
berts Füße geworfen hatte. Robert, erſchrocken, war 
der Richtung des Blickes gefolgt, und hatte ſein 
Strumpfband entdeckt, das aufgegangen war und nun 
eine Spanne lang neben dem blank gewichsten Schuh 
herum bummelte. Das Strumpfband brachte ihn aus 
dem Concepte. Der Miniſter entließ ihn kalt, und die 
Stelle bekam ein Anderer. Der arme Robert brachte 
es nie zu was Rechtem. Das Strumpfband hing imm 


® 
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immer an. Es war nur eine Kleinigkeit, er hätte es 
nur ein bischen feſter zu binden brauchen — aber die 
Kleinigkeit hatte ihm ſein ganzes Lebensglück verdorben. 
Da ſeht ihr's, Jungen! Denkt an den Mantel und an 
das Strumpfband, und haltet auf euer Aeußeres! 
Wer äußerlich nach nichts ausſieht, dem traut man 
auch nicht zu, daß er innerlich etwas werth iſt! Wer 
nachläſſig in ſeinem Anzuge iſt, von dem glaubt man, a 
daß er auch nachläſſig ift bei der Arbeit. Die Men⸗ 
ſchen urtheilen nach dem Aeußeren, nach dem Schein, 
und darum darf man das Aeußere und den Schein 

nicht vernachläſſigen, wenn man in der Welt vorwärts 
kommen will. Das merkt euch, Jungen, und wer 
ſich's am beſten von euch Beiden merkt, der wird's auch 
am weiteſten bringen. Stoßt euch nicht daran, daß 
ſich's beim Aeußeren nur um Kleinigkeiten handelt. 
Am Ende beſteht die ganze Welt nur aus Kleinigkei⸗ 
ten, und iſt nur aus Kleinigkeiten zuſammengeſetzt. 
Vergeßt's nicht — haltet auf euer Aeußeres 
— und übrigens, mit eurem Vater werde ich noch 
weiter reden.“ ' 

Ja, der gute Onkel Kolbe hatte gut reden. Er 
ſprach mit ſeinem Schwager über das vernachläſſigte 
Aeußere der beiden Knaben, und Herr Reichenberg ant⸗ 
wortete ganz kurz: „Ach, Kleinigkeiten * 

Er drang darauf, daß da eine Aenderung getroffen, 
und beſſere Aufſicht gehalten werden müſſe — Herr 
Reichenberg zuckte die Achſeln, und ſagte: „Kleinigkei⸗ 
ten, Schwager! Laß doch die Kleinigkeiten! Komm 
mit in die Fabrik, da ſollſt du Wunderdinge ſehen, 
Maſchinen, wie fie noch nicht dageweſen find!“ 

„Was Maſchinen!“ polterte Onkel Kolbe ärger, 
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„Ich rede nicht von deinen Maſchinen, ich rede von 
deinen Kindern. Du mußt dafür ſorgen, daß ſie mehr 
auf ihr Aeußeres halten!“ 
„Kleinigkeiten, Kleinigkeiten,“ erwiederte Herr Rei⸗ 
chenberg mit unerſchütterlichem Gleichmuthe. „Ich habe 
keine Zeit zu ſolchen Kleinigkeiten. Sieh' dir meine 
neue Dampfmaschine an, lieber Schwager! Ausgezeich— 
net, ſag' ich dir!“ 

„Geh' zum Henker mit deinen Maſchinen!“ rief 
Onkel Kolbe unwillig und drehte dem Schwager den 
Rücken zu. 

„Aber, Kolbe — du wirft doch um ſolcher Kleinig— 
keiten wegen...“ 

„Was da, Kleinigkeiten!“ polterte Onkel Kolbe 
unwillig. „Was klein, was groß! Dummheiten! Von 
deinen Kindern will ich ſprechen, nicht von deinen Ma⸗ 
ſchinen!“ 

„Ja doch, ja doch, lieber Schwager,“ ſagte Herr 
Reichenberg beſänftigend, und klopfte, da er im Grunde 
ein herzensguter, lieber Mann war, dem Onkel Kolbe 
freundſchaftlich auf die Schulter. „Wer wird um ſol⸗ 
cher Kleinigkeiten wegen gleich ſo in Hitze gerathen! 
Es ſind ja doch nur Kleinigkeiten, Kolbe!“ 

„Nun ja, nur Kleinigkeiten, erwiederte der Onkel 
ruhiger. „Aber wenn an deiner neuen Maſchine die 
kleinſte Schraube fehlt, ſo fehlt auch nur eine Kleinig⸗ 
keit, und doch geht die ganze Maſchine nicht.“ 

Herr Reichenberg ſtutzte. „Da haſt du recht, 

Schwager,“ ſagte er. „Sieh, ſieh, hätt' ich doch nicht 
gedacht, daß du mich fo ſchlau fangen würdeſt. Ich 
will für die Jungen beſſer Sorge tragen! Ja, ja! 
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du haſt recht! Das Kleinſte iſt manchmal ſo wichtig, 
wie das Größte!“ | 

„Manchmal noch wichtiger, Schwager,“ verſetzte 
Onkel Kolbe. „Großes und Wichtiges vergißt man 
nicht — aber Kleinigkeiten werden nur zu häufig ver⸗ 
nachläſſigt, eben weil es Kleinigkeiten ſind, und darum 
muß man doppelte Aufmerkſamkeit auf ſie verwenden.“ 

Herr Reichenberg war bereits überzeugt. Das glück⸗ 
lich gewählte Beiſpiel, von der kleinſten Schraube an 
der großen Maſchine, ein Beiſpiel, welches ſo ganz 
ſchlagend auf ſein tägliches Geſchäft paßte, hatte ihm 
die Augen geöffnet. Er ſah jetzt plötzlich, was er bis⸗ 
her nicht geſehen, oder wenigſtens nicht beachtet hatte, 
und faßte den Entſchluß, künftig ſeinen Kindern mehr 
Sorge als bisher zuzuwenden. Onkel Kolbe lobte die⸗ 
ſen Vorſatz, war damit ganz einverſtanden, beruhigte 
ſich aber doch nicht dabei. Er machte der Haushälte⸗ 
rin tüchtig den Marſch, inſtruirte den Herrn Hausleh⸗ 
rer, daß er in Zukunft ſeine Zöglinge zu größerer Auf⸗ 
merkſamkeit auf ihr Aeußeres anhalten müſſe, und — 
ſo lange Onkel Kolbe zum Beſuche da war, ging Alles 
vortrefflich. Nur fragte ſich's, ob das auch noch der 
Fall ſein würde, wenn er wieder den Rücken gewendet 
hatte. Während ſeiner Anweſenheit fürchtete jeder ſei⸗ 
nen ſcharfen Blick und ſeine kräftigen Reden, die er 
über die Kleinigkeiten zu halten verſtand. War er aber 
erſt fort, ſo mocht' es auch wieder anders werden. 
Onkel Kolbe ſchien ſelbſt ſolche Befürchtung zu hegen, 
er blieb dieß Mal eine Woche länger als ſonſt zum 
Beſuche. Endlich aber mußte er doch verreiſen, denn 
ſeine eigenen Geſchäfte drängten und riefen. 

„Merkt's euch, Jungen!“ rief er ſeinen Neffen noch zu, 
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als er Schon im Wagen ſaß, der zum Abfahren bereit 
ſtand. „Merkt's euch, was ich euch geſagt habe! 
Haltet auf euer Aeußeres, wenn es auch Klei⸗ 
nigkeiten, und nur Kleinigkeiten ſind! Die Eichel iſt 
auch klein, und wird am Ende doch ein großer Eich⸗ 
baum daraus! Gott behüt' euch Alle, Kinder! Kut⸗ 
ſcher, fahr zu!“ 5 

Dorthin rollte der Wagen. Mit Thränen in den 
Augen ſchauten Siegfried und Moritz ihm nach, denn 
trotz ſeiner Marotten und Wunderlichkeit hatten ſie den 
Onkel doch ſehr lieb. Die Haushälterin und der Herr 
Hofmeiſter dagegen waren nicht ſonderlich betrübt über 
die Abreiſe des geſtrengen Herrn Onkels; — gab es 
nun doch keinen Sittenprediger und ſcharfen Aufpaſſer 
mehr im Hauſe, und das alte Leben konnte mit der 
früheren Gemächlichkeit und Bequemlichkeit ohne wei⸗ 
tere Störung wieder angefangen werden.“ 


* 


Zweites Kapitel. 
Siegfried und Moritz. 


Ja, ja, das war's eben! Aus den Augen, aus 
dem Sinn! Vier Wochen nach der Abreiſe des On⸗ 
kels war Alles wieder beim Alten! Herr Reichenberg 
ſteckte in der Fabrik, und hatte nur Augen für ſeine 
Maſchinen. Die Haushälterin ſteckte in der Küche, 
briet und ſchmorte, ſah nach Braten und Gemüſe, 
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warf aber keinen Blick auf die jeiden K aben; der 
Herr Hauslehrer hielt ſeine Unterrichtsſtunden, und 


wenn die Glocke ſchlug, klappte er ſein Buch zu, und 
ſeine Schüler mochten treiben, was ſie Luſt hatten. Ob 
ſie dabei ihre Kleider beſudelten und zerriſſen, war ihm 
einerlei; — er brauchte ſie ja weder zu bezahlen, noch 
zu reinigen. 

Und die beiden Knaben? 

Nun, ſo ganz ſpurlos waren die Ermahnungen des 
Onkels doch nicht vorüber gegangen. Siegfried wenig⸗ 
ſtens hatte ſie ſich gemerkt, und handelte danach. Er 
hielt auf ſein Aeußeres, ſorgte ſelbſt dafür, datz Alles 
nett und ſauber war, putzte ſich im Nothfall einmal 
auch ſelber die Stiefeln und bürſtete ſeinen Rock aus, 
und ließ ſich eine geringe Mühe nicht verdrießen, um 
mit ſich ſelber zufrieden ſein zu können. „Gewohnheit 
wird zur anderen Natur,“ ſagt ein altes, wahres Sprüch⸗ 
wort. Es dauerte nicht lange, ſo trieb es Siegfried 
beinahe zu weit mit ſeiner pünktlichen Sauberkeit; er 
lärmte und tobte, wenn er den geringſten Flecken an 
ſeiner Wäſche bemerkte, und hätte um alle Welt keinen 
Kragen umgebunden, wenn er nicht in Weiße und 
Friſche tadellos geweſen wäre. Die Haushälterin be⸗ 
klagte ſich über die ewige Mäkelei, die ihr freilich nicht 
recht gelegen kam, bei Herrn Reichenberg. Aber da 
lief ſie ſchön ab. Herr Reichenberg erinnerte ſich der 
kleinen Schraube an der großen Maſchine, und gerieth 
in Eifer — in doppelten Eifer, als er ſich ſelbſt ſagen 
mußte, daß er dem Onkel nicht Wort gehalten, und 
die Aufſicht über die beiden Knaben, trotz ſeines Ver⸗ 
ſprechens, doch wieder vernachläſſigt hatte. 

„Der Junge hat vollkommen recht!“ donnerte er 
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mit grimmigem Geſicht. „Sie ſollten ihm lieber zur 
Hand gehen, als ihn bei mir verklatſchen, Mamſell! 
Kein Wort weiter, oder ich laſſe meinen Schwager 
kommen, damit er wieder einmal Ordnung ſchafft, und 
Reden hält. Ich will nicht, daß meine Jungen zu 
Schmutzfinken erzogen werden, und nun haben Sie mich 
hoffentlich verſtanden, Mamſell!“ 

Die Wirthſchafterin zog verdutzt ab, und kehrte 
brummend in ihre Küche zurück. Sie brummte aber 
nur ganz ſtill, daß es Herr Reichenberg nicht hören 
ſollte, denn die Drohung, den Onkel Kolbe holen zu 
laſſen, hatte fie vollſtändig eingeſchüchtert. Siegfried 
dagegen hatte nun Oberwaſſer und triumphirte. Der 
Sieg über die Haushälterin freute ihn, und hatte noch 
obendrein das Gute, daß er in ſeinem Eifer nicht er⸗ 
kaltete. Er ging immer, wie aus dem Ei geſchält, und 
gab ſeinem Bruder Moritz das beſte Beiſpiel. 

Schade nur, daß Moritz dieſem Beiſpiele nicht 
folgte. An gutem Willen fehlte es ihm, anfänglich 
wenigſtens, nach der Abreiſe des Onkels nicht; aber an 
Ausdauer fehlte es ihm. Wenn er Morgens beim Auf⸗ 
ſtehen ungebürſtete Kleider und ungeputzte Stiefel fand, 
ſo machte er's nicht, wie Siegfried, der ſelber die Bürſte 
zur Hand nahm, ſondern er zog ſeine unſauberen Klei⸗ 
der an, fuhr mit Todesverachtung in die ſchmutzigen 
Stiefel, und zog gleichgültig den Rock über, wenn auch 
von geſtern her noch der abgeſcheuerte Kalk von einer 
halben Wand auf dem Rücken prangte. Schalt fein 
Bruder, ſo brummte er, oder ſagte höchſtens: „J, heute 
wird's ſchon noch einmal gehen — warum Aan die 
Leute nicht geputzt.“ 

„Putz' es ſelber, wie ich!“ 
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„Ach was, dazu hätt' ich auch Sur *. ander 
Mal, Siegfried! Du übertreibſt auch!“ 

| Und dahin ging Herr Moritz mit der Wand auf 

dem Rücken und den ſtaubigen Stiefeln, ohne ſich wei⸗ 

ter Gewiſſensdiſſe zu machen. Das Bischen Kalk und 

Staub war ja nicht ſchwer und drückte ihn nicht. 

„Gewohnheit wird zur andern Natur!“ Das konnte 
man recht an den beiden Brüdern ſehen. Wenn ſie au 
der Straße neben einander gingen, etwa in die a 
oder vor das Thor hinaus, hätte ein Fremder ſie 
ſchwerlich für Brüder gehalten, denn Siegfried ſah aus, 
wie anſtändiger und wohlhabender Leut Kind, und 
Moritz kam daher, wie ein ächter rechter Straßenjunge. 
Sein Kragen ſaß regelmäßig ſchief und war zerknittert, 
aus den Ellenbogen ſchauten in der Regel ganz gemüth⸗ 
lich die Hemdärmel heraus und guckten ſich ein Bischen 
im Freien um, und den Stiefeln ſah mau's auf hun⸗ 
dert Schritt an, daß ſie vielleicht ſeit acht Tagen nicht 
mit Bürſte und Wichſe in Berührung gekommen waren. 
Machte Siegfried dem Bruder Vorwürfe, ſo zuckte die⸗ 
ſer nur die Achſel oder ſpottete über den feinen Stutzer; 
drohte Siegfried, nicht mehr mit ihm gehen zu wollen, 
ſo lachte Moritz und ſagte: „Gut, ſo find' ich meinen 
Weg allein.“ Er war nicht zu bekehren, und nicht auf 
beſſere Wege zu bringen. Einmal an Nachläſſigkeit und 
fahriges Weſen gewöhnt, war die Gewohnheit bei ihm 
ſchon zur andern Natur geworden. Siegfried mochte 
predi zen, fo viel er wollte, bei Moritz fand er nur 
taube Ohren. 

Das ging ſo fort, wie es angefangen hatte. In 
der Schule, welche die beiden Knaben beſuchen muß⸗ 
ten, obgleich ſie zu * ihren e hatten, 

Nur Kleinigkeiten. 
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bekam Moritz manchen Verweis von den Lehrern — 
aber er ſteckte auch ruhig die Vorwürfe ein, und wenn 
ihm ſein Bruder als Muſter vorgeführt wurde, ſo 
murmelte er: „Stutzer!“ und blickte ihn mit ſpöttiſcher 
Miene von der Seite an. Hopfen und Malz war an 
ihm verloren, wie man zu ſagen pflegt, und da alle 
Ermahnungen und | nichts halfen, fo ſparten 
am Ende auch die Lehrer ihrer Worte und ließen oritz 
e Das war ihm grade recht. Konnte er nun 

doch ungeſtört in ſeiner behaglichen Nachläſſigkeit fort⸗ 
leben. 

Indeß, jeder Fehler, der kleinſte wie der größte, 
ſtraft ſich am Ende durch ſich ſelbſt. 

Bei aller Unſauberkeit war Moritz, was Fleiß, Ta⸗ 
lent und Kenntniſſe anbelangt, einer der beſten Schüler 
in ſeiner Klaſſe. Er lernte leicht und gern, und dieſe 
Eigenſchaften trugen viel dazu bei, ſeine Lehrer mit 
ſeinem Hauptfehler, der Nachläſſigkeit im Aeußeren, 
auszuſöhnen. 

Das jährliche Examen ſtand bevor. Es pflegte ſehr 
zahlreich von den angeſehenſten Einwohnern der Stadt 
beſucht zu werden, und jeder Schüler ſetzte eine Ehre 
darein, ſich bei dieſer Gelegenheit von ſeiner vortheil⸗ 
hafteſten Seite zu zeigen. 

„Moritz,“ ſagte am Tage vor dem Examen der 
Lehrer zu dem Knaben — „morgen nimm dich einmal 
zuſammen, kleide dich ſorgfältiger, als dies ſonſt deine 
Art iſt, und vergiß nicht, daß du den Taucher von 
Schiller vor dem ganzen verſammelten Publikum dekla⸗ 
miren ſollſt. Kommſt du mir unfauber zum Examen, 
ſo laß ich dich nicht vortreten, ſondern von he 


ein Gedicht jagen,“ Er 
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„Ei, was denken Sie wohl,“ erwiederte Moritz 
beinahe empfindlich. „Ich werde mich ſchon in Acht 
nehmen und will nicht umſonſt acht Tage an dem langen 
Gedichte gelernt haben.“ 

„Gut, gut, Moritz,“ ſagte der Lehrer — „aber 
denke wohl daran, ich ſpaße nicht!“ 

ritz ſpaßte auch nicht, ſondern nahm die Sache 
ganz ernſthaft. Bei aller Vernachläſſigung ſeines äußern 
enſchen, war er doch ſehr ehrgeizig und ſtolz darauf, 
daß gerade Er von allen Schülern der Klaſſe gewählt 
worden war, den Deklamations-Vortrag zu halten. 
Alle übrigen Knaben beneideten ihm dieſen Vorzug, 
den er übrigens vollkommen verdiente, und er freute 
ſich ſchon im Voraus des allgemeinen Beifalls, den 
ihm ohne Zweifel morgen die zahlreichen Zuhörer ſpen⸗ 
den würden, wie er ganz zuverſichtlich hoffte und er⸗ 
wartete. 
Am Morgen des großen Tages war es ſein Erſtes, 
Stiefel und Kleider nachzuſehen. Alles war ſauber 
und blank. Er kleidete ſich an, nahm ſogar den Spie⸗ 
gel zu Hülfe, betrachtete ſich von hinten und vorn — 
kein Makel, kein Fehler an Allem, kein Stäubchen auf 
den blanken Stiefeln, kein Federchen auf dem Rocke, 
und die Wäſche ſo weiß und friſch, wie eben gefallener 
Schnee. 
„Es wird ſich machen,“ murmelte Moritz ſeloſtge⸗ 
fällig vor ſich hin. „Ja, wenn ich will, kann ich mich 
eben ſo ſchön putzen und ſauber halten, wie Siegfried! 
7 wer wird immer auf ſolche Kleinigkeiten Acht ge⸗ 

! Genug, wenn es geſchieht, wo es fein muß und 
unumgänglich iſt!“ 

Stolz auf ſeinen ſauberen Anzug wan ſich Moritz 
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in die Schule. Der Lehrer warf einen prüfenden Blick 
auf ihn und lächelte ihm zu. Alſo war er zufrieden. 
Moritz nahm ſeine Stelle unter den übrigen Schülern 
ein, beſtand das Examen vortrefflich, beantwortete jede 
Frage, und hielt ſich ganz gut bis zur Pauſe, die ſei⸗ 
ner Deklamation vorherging. Er benutzte die kurze 
Viertelſtande, um den Taucher noch einmal zu über⸗ 
leſen, und ſetzte ſich zu dieſem Ende in einen Winkel. 
Unmöglich konnte der arme Junge, ganz erfüllt von 
der bevorſtehenden Aufgabe, an Alles denken; alſo konnte 
er auch nicht daran denken, daß die Stube ganz friſch 
geweißt war. Gemüthlich drückte er ſich in den Winkel 
hinein, lehnte ſich bequem mit den Schultern an, las 
ſein Gedicht, focht dabei mit den Armen in der Luft 
herum, und konnte bei ſeinem Eifer natürlich nicht ver⸗ 
meiden, daß die Aermel ſeines ſchwarzen Rockes, bald 
der rechte, bald der linke, zuweilen an die friſch geweiß⸗ 
ten Wände anſtreiften. Sein Bruder Siegfried würde 
das freilich ſchon aus alter Gewohnheit vermieden ha⸗ 
ben — aber Moritz hatte dieſe gute alte Gewohnheit 
nicht, er pflegte ſich anzulehnen und anzuflegeln, wo er 
eben Platz fand. Das war ſeine Gewohnheit, und 
ohne es zu wiſſen, ohne daran zu denken, ohne zu über⸗ 
legen, folgte er ihr auch heute. Gewohnheit, wie ge⸗ 
ſagt, wird leicht zur anderen Natur. 

Jetzt kam nun endlich der große Augenblick. Moritz 
wurde gerufen, kam aus ſeinem Winkel vor und betrat 
mit kühner Zuverſicht ſeinen Ehrenplatz. Während er 
zierlich ſeine drei Verbeugungen machte, lachte und 
kicherte es hinter ihm. Seine Mitſchüler vermochten 
die Heiterkeit nicht zu unterdrückten, die des armen 
Moritz weißgefärbter Rücken in ihnen hervorrief. Der 
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ganze Kalk an der Wand prangte auf ſeinem ſchönen 

neuen Rocke, und es war noch ein Glück für ihn, daß 
es nur ſeine Mitſchüler ſahen, die hinter ihm ſtanden, 
nicht aber die zahlreichen Zuhörer und der Lehrer vor 
ihm. Moritz hörte das Lachen und Kichern wohl, war 
aber weit entfernt, ſich ſelbſt für die Urſache deſſelben 
zu halten, und begann mit aller möglichen Kraft und 
Würde den Anfang ſeines Gedichtes zu ſprechen. 

„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, zu tauchen 
in dieſen Schlund?“ rief er und hob hoch den rechten 
Arm auf, um den Nachdruck ſeiner Worte durch ſeine 
Geſtikulation zu verſtärken. 

Alles war ſtill und geſpannt, bis auf einmal der 
Arm in die Höhe flog; da lächelten erſt Einige, Andere 
kicherten, und noch Andere hielten das Schnupftuch vor 
den Mund, um ihr lautes Lachen zu verbeißen. Moritz 
ſtutzte, fuhr aber doch fort: „Einen goldenen Becher 
werf' ich hinab“ — und ſtreckte bei dieſen Worten zur 
Abwechſelung den linken Arm in die Höhe. Neues 
Gelächter, neues Kichern, neue Anſtrengungen, die müh⸗ 
ſam verhaltene Heiterkeit zu verbergen. 

Moritz ſtutzte noch mehr, ſprach aber immer weiter: 
„Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund! Wer 
mir den Becher kann wieder zeigen, der mag ihn be- 
halten, er ſei ſein eigen!“ 

Hier ließ Moritz den Arm ſinken, und der vorige 
Ernſt kehrte auf die Geſichter der zuhörenden Geſell⸗ 
haft zurück. Moritz faßte ſich, glaubte, irgend ein 
Zufall, der ihm entgangen ſei, habe die allgemeine 
iterkeit hervorgerufen, und fing von Neuem an, das 
Gedicht herzuſagen. Alles ging prächtig, fo lange er 
1 Arme in ihrer gewöhnlichen Lage ruhen ließ. Als 
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aber die Stelle kam: „Und der König zum dritten Mal 
wieder fraget: Iſt Keiner, der ſich hinunter waget?“ 
und Moritz bei dieſen Worten abermals die Arme nach 
oben ſchwenkte, da fing auch das Gekicher und Ge⸗ 
lächter wieder an und machte den armen Moritz ganz 
konfus. Dennoch fuhr er mit Todesverachtung fort, 
ſtreckte bald den rechten, bald den linken, bald beide 
Arme in die Höhe, und ſo oft ſie aufwärts flogen, 
gab es ein neues Lachen, das zuletzt gar nicht auf⸗ 
hören wollte. 

„Aber, Moritz, ſo ſtäube doch deine Aermel ab!“ 
rief endlich der Lehrer. 

Moritz ſchaute verdutzt die Aermel an, und da ſah 
er denn wohl, was die Zuhörer ſo heiter gemacht hatte. 
Seine Unterärmel waren vom Kalke der Wand ganz 
hübſch weiß gefärbt, und ſo oft er die Arme gehoben 
hatte, war auch richtig die „Weisheit“ zu Tage gekom⸗ 
men, was denn für die Zuſchauer außerordentlich poſ⸗ 
ſirlich geweſen war. 

Nun, Moritz ſchämte ſich ein wenig, ſtäubte die 
Aermel ab und faßte friſchen Muth. Keck ſprach er 
weiter, focht gewaltig mit den Armen in der Luft her- 
um, und merkte in ſeinem Eifer ganz und gar nicht, 
daß ſich die Bänder ſeines Vorhemdchens lösten, die er 
mit ſeiner gewöhnlichen Fahrläſſigkeit nur locker ver⸗ 
knüpft hatte. Ganz allmählig rutſchte das Vorhemd⸗ 
chen weiter und weiter unter dem Halstuche hervor, 
und eben, als er mit mächtiger Stimme und weit aus⸗ 


Linken ſchwingt er den Becher mit freudigem Winken, 
— klappte das Vorhemdchen ſachte nach vorn u 


geſtreckten Armen rief: „Er iſt's, und hoch in ſeiner + 


ſchwebte wie ein weißes Wölkchen hernieder, en , 
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allerliebſtes Schürzchen, und ließ ein Hemd zum Vor⸗ 
ſchein kommen, das Moritz leider ſeit acht Tagen nicht 
gewechſelt und in Folge deſſen einen gewiſſen gelb⸗ 
ſchwärzlichen, ſchmutzigen Schein angenommen hatte. 
Jetzt ließ ſich das allgemein losbrechende, laute, 
ſchallende Gelächter aber auch nicht mehr im Zaume 
halten. Wie ein Sturm brach es aus und verdoppelte 
ſich noch, als der arme Moritz voll Scham und Wuth 
davonſtürzte und im Umdrehen dem Publikum den Rücken 
zuwandte. Da ſaß die ganze weiße Wand aus dem Winkel, 
wo er in ſorgloſem Eifer Schillers Taucher noch einmal 
durchgeleſen hatte. Moritz war ſchrecklich blamirt, ſein 
gehoffter Triumph hatte fich in eine Niederlage, der 
erwartete Beifallsſturm in allgemeines Gelächter ver⸗ 
wandelt, und es war kein Gedanke daran, daß er das 
Unglück hätte wieder gut machen und den Taucher bis 
zu Ende ſprechen können. Der Lehrer rief ſeinen Bru⸗ 
der Siegfried vor, Siegfried deklamirte mit artigem 
Anſtande ein für dieſen Fall gelerntes Gedicht, und er 
bekam den Preis, auf den ſich Moritz ſchon ſeit acht 
Tagen gefreut hatte. 5 
Moritz weinte vor Zorn, Scham und Aerger; ſein 
Lehrer aber ſagte: „Da ſiehſt du nun, was für Folgen 
deine üblen Angewohnheiten nach ſich ziehen. Werde 
doch endlich einmal geſcheit, Moritz, und lege ein 
wenig mehr Werth auf das Aeußere! Du wirſt dir 
noch den größten Schaden thun, und jedenfalls noch 
viel Spott, Hohn und wohl gar Verachtung zu leiden 
haben, wenn du nicht größere Sorgfalt auf Dinge ver⸗ 
wendeſt, die an ſich allerdings nur Kleinigkeiten find, 
aber doch unerläßlich zum Fortkommen in der Welt 
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„Ich habe doch aber gut deklamirt!⸗ ſchluchzte 
Moritz. 

„Das haſt du,“ erwiederte der ehre „und wenn. 
du nur halb ſo viel Sorgfalt auf das Binden der 
Schleife an deinem Vorhemdchen verwendet hätteſt, wie 


auf das Lernen des Gedichtes, ſo wäreſt du nicht zum 


allgemeinen Spott und Gelächter geworden, ſondern 
hätteſt Ruhm und Ehre geerntet. Von einer Kleinig⸗ 


keit hängt oft viel ab! Das merke dir, mein Sohn, 


damit es dir nicht einmal bei wichtigeren Angelegenheiten 
ſo ergeht, wie heute.“ 

Moritz merkte ſich's, Moritz dachte darüber nach, 
Moritz nahm ſogar einen Anlauf, ſeine üblen Gewohn⸗ 
heiten gegen beſſere zu vertauſchen. Aber leider waren 


jene ſchon zu tief eingewurzelt, um ohne nachhaltige 


und ernſte Anſtrengungen dieſen zu weichen. Moritz 
ließ bald feinen Eifer wieder erkalten, feine beſſe 
Ueberzeugung ging in der früheren Nachläſſigkeit unter, 
und Moritz war und blieb der alte Moritz. Höchſtens 


wurde er ein wenig empfindlicher gegen ſeinen Bruder 
Siegfried, wenn dieſer ſich einmal erlaubte G nah⸗ 
nungen an ihn zu richten, ihm Vorſtellungen weger 


ſeiner Unordrung oder wohl gar ſanfte Vorn ng, 


machen. Dann ſchalt er ihn einen Stutzer über | On 
anderen, verhöhnte feine ängstliche Genauigkeit in der⸗ 


gleichen unbedeutenden und kleinen e und 


pochte auf feine größeren Kenntniſſe, die er allerdings 


vor dem ein Jahr älteren Bruder voraus hatte. 


f „Kenne erſt ſo viel wie ich,“ ſagte er, er 3 
wir weiter mit einander reden. Der Kopf iſt die Haupt * 
ſache! Im Rock und den blanken un a die 


Klugheit nicht.“ 5 


/ 
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Nun wurde auch Siegfried empfindlich und ſchwieg. 
Moritz hatte Niemand mehr, der ihm Aufmerkſamkeit 
widmete, und die natürliche Folge war, daß er ſich 
nicht nur nicht beſſerte, ſondern feine nachläſſigen Ge⸗ 
wohnheiten immer tiefer einwurzeln, immer mehr zur 
zweiten Natur werden ließ. Ihm war nicht zu helfen. 


Drittes Kapitel. 
Der Student. 


Es iſt wahr, jo wenig Werth Moritz auf Aeuß 
lichkeiten legte, in ſeinem Fleiße war er unermüdlich. 
Er hatte ſich's eingeredet, daß Jeder, der einen tüch⸗ 
tigen Vorrath von Kenntniſſen habe, weiter in der 
Welt kommen müſſe, als Jemand, der nur ſchöne Klei⸗ 
der trug. Und in gewiſſer Beziehung hatte er recht. 
Nur ging er zu weit und ſchüttete, ſo zu ſagen, das 
Kind mit dem Bade aus. Onkel Kolbe, der nach Jahr 
und Tag wieder einmal zum Beſuche kam, machte ihm 
daraus auch gar kein Hehl. 

„Du biſt ein Narr bei aller deiner Gelehrſamkeit,“ 
ſagte er, als Moritz, der mit Siegfried zu gleicher Zeit 
f ollte, triumphirend das beſte 
Zeugniß der Reife vorzeigte. „Mit aller deiner Schul⸗ 
weisheit kannſt du keinen d hinter dem Ofen vor⸗ 

n. Ein ſchmutziger Menſch, und wenn er alle 
Bücher der Welt auswendig wüßte, wird in der Welt 
eben nicht weiter kommen, als ein Dummkopf, wohin⸗ 
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gegen ein junger Mann mit nur grade genügenden 
Kenntniſſen, ſauberem Aeußeren und gefälligem Beneh⸗ 
men den unbeholfenen und nachläſſigen Gelehrten mit 
der größten Leichtigkeit überflügeln wird. Sei kein 
Thor, Moritz! Einen ungeſchliffenen Diamanten, und 
wäre er von unbezahlbarem Werthe, wird kein Menſch 
tragen, aber mit einem hübſchen, funkelnden Granat⸗ 
ſtein, der feine Politur erhalten hat, ſchmückt ſich Je⸗ 
dermann gern, wenn er auch unendlich viel werthloſer 
iſt, als der Diamant. Das iſt ja ſo klar, wie die 
Sonne! Du pochſt auf deine Kenntniſſe, und ich, ich 
prophezeihe dir, daß Siegfried mit ſeinem weit gerin⸗ 
geren Wiſſen und ſeinem lange nicht ſo guten Kopfe 
weiter in der Welt kommen wird, als du, wenn du 
nicht auch auf Kleinigkeiten Werth legen lernſt. Es 
ſind nur Kleinigkeiten — aber ſie gehören dazu, wie 
zum Diamanten der Schliff: ſie verleihen dem Guten 
erſt ſeinen vollen Werth.“ 

Onkel Kolbe hatte gut reden. Seine Worte er⸗ 
ſchütterten nur die Luft, und gingen bei Moritz zu dem 
einen Ohre hinein, zum andern wieder hinaus. Er 
ſah wohl ein, daß der Onkel nicht ganz unrecht hatte, 
aber er meinte zugleich, ganz recht habe er auch nicht. 
en blieb Alles beim Alten, und der unverbeſſerliche 

oritz ging mit dem Bruder zur Univerſität ab. Beide 
bezogen daſſelbe Quartier — zwei Stuben neben ein⸗ 
ander. Moritz nahm d e eine, Siegfried die andere in 
Beſchlag, denn er wollte 51 dem Bruder nicht in dem⸗ 
ſelben Zimmer wohnen, weil er ſich vor deſſen Unord⸗ 
a und Nachläſſigkeit fürchtete. Und es war ihm 
nicht zu verdenken. Während bei Siegfried jeder 
and, jedes Buch, jede einzelne Kleinigkeit ihren 
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bestimmten Platz hatte, während er mit faſt übertrie⸗ 
bener Genauigkeit auf die äußerſte Ordnung und Sau⸗ 
berkeit hielt, warf Moritz. ſeine Sachen mit eben ſo 
übertriebener Sorgloſigkeit in allen Ecken und Winkeln 
umher. Es war gar nichts Seltenes, daß in ſeinem 
Zimmer die Tabakspfeife, Bücher, Rock, Stiefelknecht, 
Halstuch und wer weiß was Alles noch, im völligſten 
Durcheinander auf dem Sopha oder unter dem erſten 
beſten Stuhle lag. Seine Bücher warf er, wie's kam, 
auf der Erde umher, und auf dem Schreibtiſche ſtan⸗ 
den an ihrer Stelle vielleicht die Ueberreſte ſeines Früh⸗ 
ſtücks oder Abendbrodes, wobei es ihm gar nicht darauf 
ankam, etwa ein Stück Wurſtſchale oder eine Speck⸗ 
ſchwarte auf ſeine Schreibhefte zu werfen, die n 
natürlich nicht ſauberer wurden, ſondern von Fett, Ice, 
Kaffee, Dinte und dergleichen mehr immer ein wunder⸗ 
bar ſcheckiges und fleckiges Ausſehen zeigten. Siegfried 
wäre über einen einzigen Schmutzflecken ärgerlich und 
verdrießlich geweſen; Moritz ſah ſeine hunderte gar 
nicht, denn der Sinn für Reinlichkeit und Ordnung 
war ih loren gegangen. 

Da indeß jeder der beiden Brüder ſein eigenes Zim⸗ 
mer hatte, ſo vertrugen ſie ſich. Außerdem ſtudirte 
Siegfried die Rechtswiſſenſchaft, und Moritz wollte ein 
Prediger werden. Jeder beſuchte alſo bei ondere Bor: 
leſungen, und fie kamen einander nicht oft in die Quere. 
So viel ſah aber Moritz dor 9, daß ſein Bruder Sieg⸗ 
fried bei allen Studenten, die mit ihnen in Berüh 
kamen, ſehr beliebt war und von ihnen aufgeſucht wurde, 
während ſich um ihn Niemand bekümmerte, j 0 
Manche ſogar ihn auffallend vermieden. 


— 


„Wie kommt das?“ fragte er eines Tages 1 
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gi Bruder, als er ſich von einem ſolchen Vorfalle em⸗ 


pfindlich gekränkt fühlte. „Ich trete doch keinem Men⸗ 


9 


ſchen zu nahe!“ 

„Das nicht,“ lieber Moritz,“ erwiederte Siegfried 
lächelnd; „aber ſieh' einmal deinen Rock recht ge- 
nau an.“ 

„Meinen Rock,“ ſagte Moritz verwundert. „Was 


At mit ihm? Es iſt ein Rock wie jeder andere.“ 


„Betrachte ihn nur ganz genau, Moritz!“ 

„Nun ja doch! Rock iſt Rock! Was haſt du denn 
mit meinem Rocke?“ 

„Aber Moritz, biſt du denn wirklich blind?“ rief 
Siegfried ganz erſtaunt. „Da find die Ellenbogen durd)- 
geſcheuert — hier ift ein Knopfloch ausgeriſſen — da 
hinten fehlen zwei Knöpfe gänzlich, und hier vorn hän⸗ 
gen nur noch Fetzen vom dritten herum — von der 
Million Fett⸗ und Kalkflecke, die über den Rock hinge⸗ 
ſtreut ſind, ganz zu geſchweigen. Du gehſt nicht wie 
ein Student, Moritz, ſondern — nimm mir's nicht 
übel — wie der erſte beſte Bummler und Eckenſteher, 
und da kannſt du dich doch wahrhaftig nicht wundern, 
wenn meine Freunde nicht mit dir über die Straße 
gehen wollen!“ 

„Ach ja,“ ſagte Moritz ganz beruhigt, „ſie ſind 
eben ſolche Stutzer wie du! daran hab' ich nicht ger 
dacht!“ 

Mit dieſer Entdeckung gab ſich Moritz zufrieden, zog 
kaltblütig ſeinen Rock wieder an, und ließ ſich's gar 


nicht einfallen, ihn ausbeſſern oder nur ſäubern zu 


laſſen. Der Rock ſaß ihm bequem, drückte ihn nicht, 
hielt ihn warm — weiter machte Moritz keine Anſprüche 


an einen Rock. Die Löcher blieben, die hinten fehlenden 
» 


Knöpfe wurden nicht angenähet, der ſchadhafte vorn 
nicht durch einen beſſeren erſetzt. Moritz ging in die 
Vorleſung, ſetzte ſich ſeinem berühmten Lehrer gegen⸗ 
über an ſeinen gewöhnlichen Platz, ſchrieb ſeine Hefte, 
und dachte nicht mehr an den Rock. 

Deſto mehr beſchäftigten ſich Siegfrieds Gedanken 
mit ihm. Er ärgerte ſich über ſeinen Bruder, er ſchämte 
ſich ſeiner, und endlich faßte er den Entſchluß, hinter 
ſeinem Rücken wenigſtens etwas Sorge für ihn zu tra⸗ 
gen. Eines Abends nahm er heimlich den Rock weg, 
ſchickte ihn mit dem Auftrage zum Schneider, daß er 
ſofort ausgebeſſert werden ſolle, und legte ihn dann 
eben ſo heimlich wieder an Ort und Stelle. Moritz, 
der nie nur die geringſte Aufmerkſamkeit auf ſein 
Aeußeres verwendete, merkte die kleine Liſt nicht, ſon⸗ 
dern zog wie gewöhnlich den Rock über, ging, als die 
beſtimmte Stunde ſchlug, wie gewöhnlich in die Vor⸗ 

leſung, und ſetzte ſich, wie gewöhnlich, auf feinen be⸗ 
ſtimmten Platz. Der Profeſſor kam, begann wie immer 
ſeinen Vortrag, und Moritz ſchrieb fleißig nach. Aber 
der Profeſſor hatte kaum zwanzig Worte geſprochen, ſo 
ſtockte er, verwirrte ſich, konnte nicht weiter reden, 
ſtammelte endlich eine Entſchuldigung, er ſei nicht recht 
wohl, verließ das Katheder und verſchwand. 

Der einzelne Fall fiel weiter nicht auf; die Stu⸗ 
denten bedauerten das Unwohlſein ihres berühmten und 
hochverehrten Lehrers, und fanden ſich am folgenden 
Tage wieder im Hörſaale ein. Natürlich auch Moritz, 
der nie eine Vorleſung verſäumte. Mit geſammelter 
Aufmerkſamkeit ſaß er auf feinem Platze, fpitte die 
Feder und erwartete den Profeſſor. Dieſer kam — 
begann den Vortrag, wie geſtern — ſtockte, verwirrte 
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ſich wieder — wurde unruhig — große Schweißtropfen 
bedeckten ſeine Stirn — und endlich, wie geſtern, rannte 
er mit der Entſchuldigung fort, daß er nicht im Stande 
ſei, weiter zu ſprechen, er ſei unwohl. 

Am folgenden Tage derſelbe Auftritt. Friſch und 
gesund betrat der Profeſſor das Katheder — begann 
ſeinen Vortrag — wurde bleich, ſtockte wieder. Die 
Studenten ſtaunten. 

„Meine Herren,“ ſagte der Profeſſor endlich — 
„ich darf Ihnen die Wahrheit nicht länger verhehlen! 
Nicht Krankheit oder Unwohlſein verwirrt meine Ge— 
danken, ſondern — lachen Sie nun — da der Knopf 
am Rocke des Herrn Studioſus Reichenberg!“ 

Ein allgemeines Gelächter brach allerdings bei die— 
ſen Worten los und erichütterte den Hörſaal. Nur 
Moritz, ganz verblüfft, lachte nicht, ſondern blickte mit 
verlegenem Geſicht den Profeſſor * 

„Ja, ja, meine Herren,“ fuhr dieſer fort, als das 
Gelächter allmählig verſtummte 5 ſcheint Ihnen 
wunderlich, unwahrſcheinlich, es iſt aber tr: otzdem die 
völlige Wahrheit. Seit einem ganzen Bierteljahre habe 
ich mich daran gewöhnt, während ich meine Gedanken 
ordne und meinen Vortrag halte, das Auge auf einen 
gewiſſen ſchadhaften Knopf am Rocke meines jun en 
Freundes Reichenberg zu heften. war an den An⸗ 
blick dieſes aufgefaſerten und zerfransten Knopfes ge⸗ 
wöhnt — der Knopf half mir meine Gedanken ſammeln 
und zuſammenhalten — der Knopf war mir eine un⸗ 
abweisliche Nothwendigkeit. Jetzt, meine Herren, denken 
Sie ſich meine Lage. Ich betrete vorgeſtern das Ka⸗ 
theder, ſuche meinen alten id, den ausgefaſerten 
Knopf, und — finde nicht ihn, ſondern einen anderen, 
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einen neuen, einen ganzen, deſſen Glätte mein Auge 
verwirrt und meine Gedanken in Unordnung verſetzt. 
Vergebens ſuche ich mich zu ſammeln! Der Knopf 
fehlt, der alte Knopf, der alte Vertraute und Be⸗ 
kannte, an den ich meine Gedanken anzuknüpfen pflegte 
— und mit meiner Ruhe, meiner Faſſung, meiner Kalt⸗ 
blütigkeit iſt's vorbei. So auch geſtern und heute. Ich 
muß Herrn Reichenberg bitten, entweder einen andern 
Platz zu wählen, oder den alten Knopf wieder annähen 
zu laſſen!“ f 

Das Gelächter, welches auf Unkoſten unſeres Moritz 
der Erklärung des Profeſſors folgte? war beinahe un⸗ 
auslöſchlich. Moritz ſaß völlig verdutzt da, ſtarrte bald 
den verhängnißvollen Knopf, bald den Profeſſor, bald 
die Lacher an, wurde abwechſelnd blaß und roth vor 
Aerger und Verwirrung, und konnte ſich abſolut nicht 
erklären, wie der neue Knopf an den Rock gekommen 
ſein mochte. Mittlerweile jtritten ſich die Studenten 
herum, welcher Ausweg in Bezug auf den Antrag des 
Profeſſors getroffen werden ſolle. Die Einen ſtimmten 
für den Wechſel des Platzes, die Anderen für Herbei⸗ 
ſchaffung des alten Knopfes, und Etliche drangen ſogar 
auf Moritz ein, um ohne Verzug wenigſtens den neuen 
Störenfried vom Rocke zu entfernen. 

Aber jetzt wurde Moritz ernſtlich böſe. Er ſprang 
auf, ſchleuderte die nach ihm ausgeſtreckten Arme heftig 
zurück und ſturzte aus dem Hörſaale, aus dem ihm 
ein ſchallendes Spottgelächter noch bis auf die Straße 
hinaus nachfolgte. Wüthend, faſt weinend vor Aerger, 
kam er in ſeiner Wohnung an, und erklärte dem Bru⸗ 
der ſein Leid. Siegfried hütete ſich wohl, zu verrathen, 

daß er mit ſeiner Fürſorge eigentlich der Urheber des 
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ganzen Unglücks ſei, aber er bedauerte aufrichtig den 
verdrießlichen Vorfall und ſuchte Moritz zu tröſten. 

„Vergiß es!“ ſagte er — „vergiß die dumme Ge⸗ 
ſchichte, lieber Bruder, und vor Allem — zeige deinen 
Verdruß nicht. Bleibſt du kaltblütig und gleichgültig, 
ſo wird die ganze Angelegenheit bald in Vergeſſenheit 
gerathen.“ 

„Nein, nein!“ ſchrie Moritz zornig und ſtampfte 
mit dem Fuße auf den Boden. „Schon im Hörſaale 
hingen ſie mir einen Spottnamen an, hießen mich den 
Knopfſtudenten, und der Knopfſtudent werd' ich 
nun bleiben, ſo lange ich hier bin. Ich kenne das! 
Alles zerreißen könnt' ich vor Aerger!“ 

„Thue das nicht, lieber Moritz, laß dir lieber die⸗ 
ſen Vorfall, wie ſo manchen anderen, zur Lehre die⸗ 
nen, und verwende in Zukunft mehr Aufmerkſamkeit 
auf deinen äußeren Menſchen! Das wäre klüger!“ 

„Und warum klüger?“ antwortete Moritz heftig. 
„Du ſiehſt ja, was bei der Ordnung herauskommt! 
Hätt' ich den alten Knopf noch gehabt, ſo wäre der 
Vorfall nicht paſſirt, ich wäre nicht der Gegenſtand 
allgemeinen Gelächters geworden und hieße nicht, wie 
jetzt, der Knopfſtudent. Unſinn!“ 

„Hätteſt du keinen zerfaſerten Knopf aufkommen 
laſſen, ſo wäre die Sache auch anders,“ entgegnete 
Siegfried. „Kleide dich, wie andere ordentliche Men⸗ 
ſchen, und es wird Niemandem einfallen, dir un 
Spottnamen anzuhängen.“ 

„Lächerlich,“ brummte Moritz und ſetzte ſich an den 0 
Schreibtiſch, um ſeinen Verdruß bei fleißiger Arbeit a | 
vergeſſen, was ihm denn auch ganz wohl gelang. 
vergaß — nicht aber die Uebrigen. Wo er ſich in den 
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erſten Tagen nach dem ärgerlichen Ereigniſſe blicken 
ließ, wurde er mit lautem Spottgelächter und dem 
Spitznamen Knopfſtudent empfangen. Vergebens 
war es, daß er ſich voll Zorn und Aerger in man⸗ 
cherlei Streitigkeiten und Händel verwickelte. Das 
machte die Sache nicht beſſer, ſondern nur noch ärger, 
und am Ende riefen ihm auch noch die kleinen Kinder 
auf der Straße den Namen: „Knopfſtudent! Knopf⸗ 
ſtudent!“ nach. Der arme Moritz war die lächerliche 
Perſon in der Stadt geworden. Wer ihn anſah, konnte 
wenigſtens ein leiſes Lächeln nicht unterdrücken, und 
dies verdroß ihn faſt noch mehr, als das laute Lachen, 
für welches er ſchlimmſten Falls Rechenſchaft fordern 
konnte. Moritz verlor zuletzt alle Geduld und war nicht 
im Stande, dies noch länger zu ertragen. 

„Weißt du was,“ ſagte er eines Tages zu ſeinem 
Bruder, ich gehe fort von hier, Siegfried! In un⸗ 
aufhörliche Händel will ich mich nicht verwickeln, und 
geduldig jede Spötterei hinnehmen mag ich auch nicht. 
Bleibe du ruhig hier; ich beziehe eine andere Univerſi⸗ 
tät, und das Beſte wird ſein, wenn ich nach Berlin 
gehe. In ſolcher großen Stadt verſchwindet der Ein⸗ 
zelne unter der Menge, und dort werde ich meinen 
albernen Spitznamen wieder los werden.“ 

„Schreibe dem Vater!“ erwiederte Siegfried. „Wenn 
er nichts dagegen hat, geh' in Gottes Namen, denn ich 
ſehe freilich wohl ein, daß hier nichts mehr für dich zu 
machen iſt. Zu Berlin rathe ich auch — aber noch 
dringender, lieber Moritz, noch dringender rathe ich 
dir: Halte künftig mehr auf dein Aeußeres!“ 

„Hm!“ machte Moritz achſelzuckend, wendete dem 
Bruder den Rücken zu und ſchrieb an den RB; In 


Nur Kleinigkeiten. 
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der Woche darauf kam die Antwort. Der Vater hatte 
nichts einzuwenden, und Moritz machte ſeit langer Zeit 
zum erſten Mal wieder ein freundliches Geſicht. 

„Nun iſt Alles gut, Bruder,“ ſagte er zu Sieg⸗ 
fried. „Die Ferien ſind ſo wie ſo vor der Thür — ich 
werde meine Sachen packen und vor dem Abgange nach 
Berlin noch eine Fußreiße durch's Gebirge machen. Geld 
hab' ich genug — begleite mich, Siegfried.“ 

„Ja, recht gern, lieber Junge,“ antwortete dieſer 
— „wenn du nur ein klein wenig anſtändiger einher⸗ 
gingeſt. Aber wahrhaftig, Moritz, man ſcheut ſich, 


mit dir über die Straße zu gehen. Zieh' einen anderen 


Rock an, und ich begleite dich.“ 

„Nun, verſteht ſich doch von ſelbſt,“ erwiederte 
Moritz. „Ich werde natürlich meinen ſchlechteſten Kittel 
anziehen, denn für die Reiſe iſt dieſer mir noch viel zu 

ut. 


„Nun, Bruder, dann geh' in Gottes Namen allein,“ 
ſagte Siegfried mit einem leichten Schauder. „Wenn 
ſie dich aber nicht in deinem alten Rocke irgendwo auf⸗ 
greifen und als Strolchen und Vagabunden in Gewahr⸗ 
ſam bringen, dann kannſt du von mehr als von Glück 
ſagen. Jedenfalls nimm dir einen Paß mit, denn daß 
du ein Student biſt, glaubt dir kein Menſch.“ 

Moritz lachte zu den wohlgemeinten Rathſchlägen 
und packte ſeine Sachen. Im Grunde genommen, war's 
ihm ganz recht, daß Siegfried ihn nicht begleitete. Er 
konnte nun leben, wie er wollte, konnte unterwegs in 
jedem Gaſthauſe einkehren, ſelbſt im kleinſten und un⸗ 
ſcheinbarſten, wohinein er Siegfried nicht um Alles in 
der Welt gebracht hätte, und vor allen Dingen, er 
hatte nicht immer Vorwürfe und Ermahnungen anzu⸗ 
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hören. Schon um des letzten Grundes willen reiste er 
lieber allein. 

Am folgenden Tage trat er reiſefertig vor das Bett 
ſeines Bruders, der, aus dem ſüßeſten Schlummer in 
die Höhe fahrend, in der Dämmerung Moritz anfäng⸗ 
lich nicht erkannte und erſchrocken die fremde Erſcheinung 
anſtarrte. Erſt als Moritz über ſein ſtarres Erſtaunen 
laut auflachte, ſah er, mit wem er's zu thun hatte, 
richtete ſich auf, und betrachtete den Bruder vom Kopf 
bis zu den Füßen. N 

„Nun, ein leidlich angenehmer Junge biſt du in 
dem Anzuge da,“ ſagte er trocken. „Von Spitzbuben 
und Räubern haſt du in den Gebirgsſchluchten nichts 
zu fürchten. Sie werden dich überall frei paſſiren laſſen 
und dich nicht einmal durchſuchen. Meine einzige Furcht 
iſt, daß dich irgend ein Bauer von der Straße auf- 
liest und dich als Vogelſcheuche auf ſeinen Acker 
pflanzt.“ 

Ganz unrecht hatte Siegfried nicht, denn Moritz 
ſah wirklich eher einem Bettler gleich, als einem Stu⸗ 
denten, der doch eine ganz anſehnliche Summe Geldes 
in der Taſche bei ſich führte. Ein uralter Strohhut, 
den Siegfried längſt als unbrauchbar weggeworfen hatte, 
weil er zerknickt, verbogen und mit Staub- und Schweiß— 
flecken getigert war, bedeckte Moritz' Haupt. Ein lei⸗ 
nener Kittel, der ebenfalls Spuren eines hohen Alters 
und vielfachen Gebrauchs aufzeigen konnte, umhüllte 
ſeine jugendlichen Glieder, ein Paar weite Nanking⸗ 
hoſen ſchlotterten um ſeine Beine, an den Füßen trug 
er derbe Schuhe, auf dem Rücken einen Torniſter, wel⸗ 
cher längere Zeit den Mäuſen auf dem Speicher zum 


Wohnſitze gedient hatte, und in der Hand endlich einen 
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daumenſtarken, mit Eiſen beſchlagenen Ziegenhainer, von 
dem er ſich, wie er ſagte, die beſten Dienſte verſprach. 
Gutmüthig nahm er die Vorwürfe ſeines Bruders hin, 
und ſchüttelte ihm zum Abſchiede die Hand. 

„Leb' wohl, Siegfried,“ ſprach er herzlich. „Im 
Grunde wirſt du froh ſein, daß du mich los wirſt, 
denn wenn wir auch innerlich harmoniren, äußerlich 
paſſen wir allerdings nicht recht zuſammen. Na, Gott 
behüte dich, und während der Ferien beſuche mich ein⸗ 
mal in Berlin, damit wir einander nicht ganz fremd 
werden, denn hierher kriegt mich keine Menſchenſeele 
wieder, ehe nicht der Rockknopf ganz und gar in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen iſt.“ 

„Verdenk's dir nicht,“ erwiederte Siegfried, und 
umarmte den Bruder, welchen er trotz feines vernad)- 
läſſigten Aeußern doch von Herzen lieb hatte. 


Biertes Kapitel. 
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Das Uachtquartier. 
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Moritz ging, wanderte mit dem raſſelnden Ziegen⸗ 
hainer durch die Straßen, und athmete doch erleichtert 
auf, als er das Thor der Stadt, wo er ſo viel Aerger 

und Verdruß erdulden mußte, endlich im Rücken hatte. 

Leicht und frei fühlte er ſich, wie ein Vogel in der 

Luft. Alle beengenden Bande hatte ex von ſich abge⸗ 

fſtreift, kein Mentor mäkelte mehr an ſeinem Anzuge, 
** * 
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und ob ihn die Leute, die ihm auf der Landſtraße 
begegneten, für einen Studenten, oder einen reiſenden 
Handwerksburſchen, oder wohl gar für einen bettelnden 
Strolchen hielten, das war ihm im Grund des Her— 
zens ganz einerlei. Luſtig ging er ſeines Weges dahin, 
trillerte mit den Lerchen in den Lüften um die Wette, 
und jubelte froh auf, als er nach einer Wanderung 
von einigen Stunden das Gebirge mit ſeinen prächtigen 
Wäldern und heimelig ſüßen Thälern erreichte, wo 
ſich's ſo anmuthig im Schatten der Bäume dahinwan⸗ 
deln ließ. 

Das war eine Luſt für Moritz. ? 

Bald langſamer, bald ſchneller wanderte er dahin, 
blieb mitunter auch ſtehen und plauderte mit Holzfällern 
oder ſonſtigen Waldarbeitern, und machte ſich ganz und 
gar nichts daraus, als der Mittag herankam, ohne daß 
er eines Gaſthauſes anſichtig wurde. Ein Stück Brod 
und Wurſt trug er in ſeinem Ränzel bei ſich, ein heller 
Bach mit dem klarſten, funkelndſten Waſſer plätſcherte 
neben ihm hin, und an weichen Ruheplätzchen unter 
den dichtbelaubten Aeſten der Eichen und Buchen war 
im Walde nirgends Mangel. Er warf ſich auf das 
Moos unter den erſten beſten Baum, langte ſeine Vor⸗ 
räthe heraus, aß, trank, indem er mit der hohlen 
Hand Waſſer aus dem hüpfenden Bache ſchöpfte, und 
ſtreckte ſich der Länge nach auf dem Mooſe aus, kreuzte 
die Hände unter dem Kopfe und ſchaute träumeriſch 
durch die grünen Zweige zum blauen Himmel hinauf, 
bis ihm die Augen zufielen und er in einen leichten 
Schlummer verſank. Nach einem Stündchen der Ruhe 
weckte ihn das laute Geſchrei eines Hähers. Er fühlte 
ſich n ar geſtärkt, und munter warf er wieder 
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fein Ränzel über, um feine luſtige Wanderung durch 
Wald und Gebirg fortzuſetzen. 

Durch Dick und Dünn ging er, ohne viel des We⸗ 
ges zu achten. Zeit hatte er ja genug, und zu ſchonen 
brauchte er auch nichts, am wenigſten ſeine Kleider, an 
denen nicht viel zu verderben war. Abends kam er in 
ein Dorf, und nun doch müde geworden, fragte er nach 
einem Gaſthofe. Man wies ihn zurecht, aber der Wirth, 
indem er den ſimpeln Fußwanderer mißtrauiſch von Oben 
bis Unten betrachtete, und nach dem äußeren Schein 
urtheilend, keinen ſonderlichen Gaſt in ihm vermuthete, 
wies ihn kurz und bündig mit dem Beſcheid ab, daß 
alle Zimmer ſeines Hauſes bereits beſetzt ſeien, oder 
doch im Voraus beſtellt wären.“ 

„Thut nichts,“ erwiederte Moritz unbekümmert — 
„auf dem Heuboden wird wohl noch Platz ſein, und 
mir iſt's egal, wo ich ſchlafe! Keine Umſtände, mein 
lieber Wirth!“ 

„Auf dem Heuboden?“ erwiederte der zähe Wirth 
noch immer mißtrauiſch. „Auf dem Heuboden läßt man 
auch nicht gern Jeden ſchlafen. Und wie ſieht's mit 
dem Schlafgelde aus?“ 

„Pah, Thorheiten!“ rief Moritz. „Was ich fordere, 
werde ich auch bezahlen! Da ſehen Sie,“ fuhr er fort, 
indem er ſeinen wohlgeſpickten Geldbeutel zog, durch 
deſſen ſeidene Maſchen Goldſtücke blitzten — „durch— 
brennen werde ich Ihnen nicht, Herr!“ 

Der Wirth ſtutzte. „Aber wer und was ſind Sie 
denn eigentlich?“ fragte er zuvorkommender und höf⸗ 
licher, als vorhin. 

„Ein luſtiger Student, altes Haus,“ antwortete 


Moritz in der beſten Laune von der Welt, da 1 ihm 
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gar nicht unangenehm war, zur Abwechſelung auch ein⸗ 
mal auf dem Heuboden zu ſchlafen. „Und nun machen 
Sie keine Umſtände weiter. Es wird dunkel, und ich 
habe keine Luſt, mit müden Beinen noch ein paar 
Stunden zu laufen. Geſchwind ein Abendbrod — Bra⸗ 
ten, eine halbe Wein! Hurtig, hurtig, mein lieber, 
dicker Philiſter!“ 

„Ja, Herr, ja — wie Sie befehlen!“ ſagte der 
Wirth, der immer geſchmeidiger wurde. „Wenn ich 
hätte ahnen können, wen ich vor mir habe — ei, ſo 
wäre auch wohl noch ein Zimmer aufzutreiben geweſen. 
Es wird ſich wohl machen, denk' ich.“ 

„Nichts da!“ rief Moritz übermüthig. „Es bleibt 
beim Heuboden! Und nun flink das Eſſen, mich hun⸗ 
gert und dürſtet!“ 

Der Wirth ſah wohl, er mußte ſich fügen. Er 
ließ Eſſen und Wein bringen, bediente ſeinen wunder⸗ 
lichen Gaſt, der Gold in der Taſche und auf dem Leibe 
nur einen ſchmutzigen Kittel trug, auf's Beſte, konnte 
aber nicht unterlaſſen, ſeine Verwunderung über die 
ſchlichte Außenſeite des jungen Herrn auszuſprechen. 

„Dummes Zeug! Kleinigkeiten!“ erwiederte Moritz. 
„Ich reiſe, wie mir's am bequemſten iſt, und für mein 
gutes Geld werde ich wohl überall Herberge finden. 
Nicht alle Menſchen urtheilen nach dem Schein!“ 

„Aber doch die meiſten, lieber Herr,“ entgegnete der 
Wirth. „Beſſer iſt beſſer! Sie werden manches Mal 
abgewieſen werden, wenn Sie nicht einen beſſeren Rock 
anziehen und einen anderen Hut aufſetzen!“ 

„Thut nichts,“ erwiederte Moritz gleichgültig. „Wer 
mich nicht haben will, wie ich bin, der läßt's bleiben. 
Im Sommer ſchläft man zur Noth auch einmal unter 
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freiem Himmel im Wald. Es wäre nicht das erſte 
Mal, daß dergleichen paſſirt.“ 

„Nun ja doch!“ ſagte der Wirth. „Aber dann 
kommen zufällig die Landreiter, oder die Holzaufſeher, 
und finden Sie, und dann heißt es: Marſch mit dem 
— nehmen Sie's nicht übel, Herr, aber dieſe Art 
Menſchen iſt mitunter grob — marſch mit dem Land⸗ 
ſtreicher, dem Strolch zum Amtmann!“ 

„Nun, und dann?“ 

„Ei, Blitz ja, wenn Ihnen das egal iſt und noch 
nicht genug,“ polterte der Wirth, „dann hab' ich Ihnen 
nichts weiter zu ſagen. Es muß doch fatal ſein für 
einen jungen reichen Herrn, wie Sie, ſo ohne Weiteres 
für einen Landſtreicher gehalten und feſtgenommen zu 
werden.“ 

„Ei was, ſie müſſen mich ja wieder loslaſſen,“ er⸗ 
wiederte Moritz ſorglos. „Solch ein Abenteuer würde 
mir eher Spaß machen, als mich verdrießen. Genug, 
Herr Wirth! Ich bin müde — wo iſt der Heuboden?“ 

„Aber — wollen Sie denn wirklich und im Ernſt 
— ich kann Ihnen ja ein Zimmer und ein gutes Bett 
geben!“ ſagte der Wirth. | 

„Nichts da! Auf den Heuboden will ich!“ antwor⸗ 
tete Moritz. „Machen Sie keine Umſtände! Vorwärts!“ 

„Nun, wenn Sie denn durchaus nicht anders wol⸗ 
len, ſo kommen Sie,“ ſprach der Wirth achſelzuckend. 
„Aber ich fürchte, Sie werden es bereuen,“ ſetzte er 
warnend hinzu. 

Moritz ließ ſich nicht irre machen. Er kletterte die 
Leiter zum Heuboden hinauf, machte die Luke hinter 
ſich zu, rodete 10 in das duftende Heu ein, fand es da 
ganz wohlbehaglich, und ſchlummerte ermüdet bald ein. 
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Aber der Wirth hatte ihn nicht umſonſt und ohne 
Grund gewarnt. Sein Schlaf ſollte mannigfach geſtört 
werden. Zuerſt weckten ihn Legionen von kleinen 
braunen, hüpfenden Inſekten auf, die mit Wuth über 
ihn herfielen und ihren Durſt in ſeinem Blute löſchten. 
Moritz mußte viel leiden, kratzte ſich faſt die ganze 
Haut wund, konnte es aber zuletzt doch nicht länger 
aushalten, ſondern kroch eine Strecke weiter, in der 
Hoffnung, daß ihn die kleinen blutdürſtigen Feinde 
nicht weiter verfolgen würden. Etwas beſſer befand 
er ſich auf ſeinem neuen Lagerplatze, ſchlummerte auch 
richtig wieder ein und ſchlief ein Stündchen ungeſtört, 
bis plötzlich ein gräuliches Geſchrei dicht in ſeiner Nähe 
von Neuem den Schlaf aus ſeinen Augen ſcheuchte. 
Erſchrocken fuhr er in die Höhe — das wüthende, 
gräßliche Jammergeſchrei dauerte fort — ſteigerte ſich 
noch — erfüllte die Seele des armen Moritz mit Ent⸗ 
ſetzen. Zuletzt mußte er aber doch lachen. Das tolle 
Heulen und Schreien rührte nur von einem halben 
Dutzend Katzen her, die ſich auf dem Heuboden herum⸗ 
zankten und biſſen. Moritz ſchrie ihnen zu und ſuchte 
ſie fortzuſcheuchen — aber die Katzen hörten ihn ent⸗ 
weder nicht, oder glaubten ſie ſich in ihrem guten 
Rechte, wenigſtens fauchten, knurrten, ſchrieen, heulten 
und kreiſchten ſie fort, ohne nur im Mindeſten auf 
Moritz zu achten. 

„Unter dieſen Umſtänden iſt hier nicht an Schlaf 
zu denken,“ dachte Moritz bei ſich ſelbſt. „Ehe die 


Beſtien nicht fort ſind, wird es nicht ruhig! Aber zum 
Glück hab' ich meinen Ziegenhainer bei mir, und wer 
— 2 ll, muß fühlen! Wartet, ihr Brüll⸗ 
affen!“ . 
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Moritz nahm feinen Ziegenhainer zur Hand, raffte 
ſich aus dem Heu auf, und drang trotz der Dunkelheit 
in der Richtung vorwärts, aus welcher das gräßliche, 
ohrzerreißende Geſchrei erſchallte. Er kam an, ſah 
verſchiedene glühende Augen durch die Finſterniß blitzen, 
ſchlug wacker auf die Katzen los und zerſtreute ſie als 
tapferer Kriegsheld in wenigen Augenblicken nach allen 
vier Weltgegenden. Daß ihm ein alter Kater, der die 
unerwarteten Prügel übel genommen zu haben ſchien, 
das Geſicht ein wenig zerkratzt hatte, achtete Moritz 
nicht viel; genug, daß wenigſtens die Ruhe auf dem 
Heuboden hergeſtellt war. | 

Er ſuchte ſich ein neues Plätzchen zum Schlafen 
aus, tappte mit den Händen und dem Ziegenhainer 
nach den Heuhaufen umher, fand ſie auch bald wieder 
und wollte ſich eben darauf niederwerfen, als — plötz⸗ 
lich der Boden unter ſeinen Füßen wich und Moritz 
mit einem lauten Aufſchrei des Schreckens in eine un⸗ 
bekannte und finſtere Tiefe verſank. 

Glücklicherweiſe fiel Moritz weder ſehr hoch, noch 
ſehr hart, und kam ſo ziemlich mit dem bloßen Schrecken 
davon. Ein nicht unangenehmer, aber durchdringender 
Geruch verrieth ihm, daß er in oder dicht neben einen 
Kuhſtall gefallen ſein müſſe. Das Lager, welches ihn 

aaufgenommen hatte, ſchien aus einem Haufen grüner 
Blätter, vermiſcht mit großen Rüben, vermuthlich Fut⸗ 
ter für die Kühe, zu beſtehen. Er fühlte ſich kalt und 
feucht an, da er leicht gekleidet war, ſtand er auf, 


um den Verſuch zu machen, irgend eine beſſere Lager⸗ 

ſtätte zu finden. Durch den Unfall vorſichtig dane 

tappte er jetzt aber erſt mit dem Stocke dahin, wo e 
hintreten wollte, und gelangte nach kurzer Wanderung 
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von wenigen Schritten an eine Vertiefung, die mit 


weichem duftenden Heu gefüllt war. 


„Hier iſt's gut ſein,“ dachte Moritz, und ohne ſich 
lange zu beſinnen, warf er ſich auf das Heu nieder, 
fand ſein Lager weder ſehr hart, noch ſehr unbequem, 
und ſchlummerte nach ein paar Minuten wieder ganz 
feſt ein. 

Mehrere Stunden nachher kam es ihm vor, als ob 
ſein Lager unter ihm lebendig würde und in Bewegung 
geriethe. Zugleich wehte ein warmer Hauch über ſein 
Geſicht hin, ein feuchter weicher Gegenſtand glitt über 
ſeine Wangen, und höchlich verwundert ſchlug er die 
Augen auf. Im erſten Augenblicke erſchrak er, denn 
ein mächtiger behaarter und behörnter Kopf glotzte ihn 
mit großen Augen an und brummte ihm vernehmlich 
in die Ohren; — dann aber mußte er laut auflachen! 


Er war in die Kuhkrippe gerathen — die brummige 


Muſikantin war eine rothhaarige Kuh, an deren Stän⸗ 
der der Name Alwine auf weißem Täfelchen mit 
ſchwarzen Buchſtaben prangte! Sie beſchnoberte immer⸗ 
fort brummend das wunderliche Futter in der Krippe 
vor ſich, während die übrigen Kühe, geſcheidter wie die 
dumme rothaarige Alwine, munter und ungenirt das 
Heu unter Moritz hervorholten und fo ohne viele Um- 
ſtände im eigentlichen Sinne des Wortes ſein Bett 
auffraßen. Moritz ſprang lachend in die Höhe, und 
nun fiel auch die dumme rothe Kuh Alwine über das 
Heufutter her, und ſchnurpste mit ihren gelben Zäh⸗ 
nen fo haf als ob ſie die ſüßeſte Leckerei vor ſich 


hätte. . 
Mittlerweile kamen die Mägde, und ſahen 


ſo verwundert, wie die Kühe, Moritz an, de e ſich | 
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nicht lange aufhielt, fondern über den Hof in das Haus 
hinein ſchlüpfte, und bei einer Taſſe Kaffee ſein halb 
komiſches, halb ärgerliches Abenteuer dem Wirthe er⸗ 
zählte. 

„Nun, es iſt nur gut, daß Sie auf einen Haufen 
friſches Kühfutter gefallen ſind,“ ſagte dieſer. „Sie 
hätten ja Hals und Beine brechen können! Laſſen Sie 
ſich's zur Warnung dienen.“ 

„Ja, ja, an den Heuböden habe ich für jetzt und 
immer genug,“ entgegnete Moritz. 

„Na alſo,“ ſprach der Wirth, „ſo ſchaffen Sie ſich 
auch vor allen Dingen einen ordentlichen Anzug an, 
ſonſt könnten Sie am Ende gar in die Verlegenheit 
kommen, ein noch ſchlimmeres Quartier, als Heuboden 
und erg zu beziehen.“ 

„lächerlich!“ erwiederte Moritz ablehnend, be⸗ 
ng feine Zeche und trat feine Wanderung durch das 
Gebirge wieder an. 


Fünftes Kapitel. | . 
Der Thurm. 


In den nächſten Tagen ſtieß ihm kein erwähnens, 5 
werthes Abenteuer weiter zu. Obgleich Anfan gs ge⸗ 
wöhnlich übel aufgenommen in den Gaſthäuſern, wußte 


ſich Pe trotz ſeines ſchlechten su durch fe 1 


Geldbeutel doch immer Reſpekt zu 1. 
brauchte wenigſtens nicht wieder mit d 
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Heuboden fürlieb zu nehmen, vor dem er einen ge⸗ 
wiſſen Abſcheu ſeit ſeinen daſelbſt gemachten Bekannt⸗ 
ſchaften mit braunen, hüpfenden Inſekten, mit kreiſchen⸗ 
den Katzen und rothen, brummenden Kühen empfand. 
Seine Reiſe näherte ſich nun ihrem Ende; nach ein paar 
Tagen wünſchte er in Berlin einzutreffen, und ſteuerte 
nun quer durch das Gebirge einem Anhaltspunkte der 
Eiſenbahn zu, auf der er binnen zwölf Stunden nach 
Berlin gelangen konnte. Aber zwei Tage blieben ihm 
noch, und dieſe paar Tage wollte er ſeine ungebundene 
Freiheit noch recht mit vollen Zügen genießen. 

So wanderte er denn wohlgemuth auf ſchmalen 
Waldwegen über die Berge dahin, als er plötzlich in 
nicht weiter Ferne den Knall eines Schuſſes hörte. 

„Halt!“ dachte er, „da hat gewiß irgend ein Waid⸗ 
mann einen feiſten Rehbock geſchoſſen, den willſt du dir 
anſehen!“ 

Seiner augenblicklichen Laune folgend, verließ er den 
Fußpfad, drang unbekümmert quer in das Dickicht des 
Waldes hinein, gelangte in eine enge Thalſchlucht, auf 
eine offene kleine Waldwieſe, und ſah hier wirklich ein 
erſchoſſenes Reh auf dem blutbeſprengten Raſen liegen, 
und darüber hingebeugt einen Mann in grünem Kittel, 
der eifrig damit beſchäftigt war, den gefällten Rehbock 
mit dem Genickfänger aufzubrechen. Seine Flinte, ein 
ſchönes doppelläufiges Gewehr, lehnte zehn Schritte 
von ihm an dem Stamme einer Eiche, dicht neben der 
Stelle, wo Moritz aus dem Dickicht in's Freie heraus⸗ 
trat. Der Mann war ſo eifrig beſchäftigt, daß er die 
Annäherung des jungen Menſchen nicht vernommen 
hätte. Moritz mochte ihn für den Augenblick nicht 
ſtbren, ſondern griff nach dem Gewehr, deſſen einen 
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ruf er abgeſchoſſen farb, während der andere vermuth⸗ 
lich noch geladen war. Noch betrachtete er die ſchöne 
Flinte mit neugierigen Blicken, als plötzlich dicht hinter 
ihm Schritte vernehmbar wurden und zu gleicher Zeit 
eine rauhe Stimme mit barſchem Tone rief: „Aha, Ge⸗ 
ſindel! Treff' ich euch endlich einmal bei der That! Ge⸗ 
wehr weg! Steht oder ich ſchieße euch nieder!“ | 

Fuhr ſchon Moritz bei dem Klange der rauhen 
Worte ſchreckhaft zuſammen, ſo erſchrak der Wildſchütz 
beim Rehbocke noch viel heftiger. Wie der Blitz war 
er vom Boden auf, ſtarrte erblaſſend die beiden Geſtal⸗ 
ten hinter ſich an, ſah Sein Gewehr in fremden Hän⸗ 
den und ſich alſo waf ‚ ftieß einen Schrei aus, 
und ſprang mit Einem e in das nahe Gebüſch, wo 
er im nächſten Augenblicks verſchwunden war. 

„Lauf' du nur,“ ſagte die vorige barſche Stimme. 
„Die Hauptſache iſt, daß ich deinen Spießgeſellen habe, 
durch den ich auch dich ſchon noch bekommen will. Die 
Flinte her, junger Strauchdieb! Keinen Widerſtand, und 
marſch in den Thurm! Da ſoll dir die Luſt wohl ver⸗ 
gehen, meine prächtigen Rehböcke aus dem Hinterhalte 
niederzuſchießen!“ 

Moritz ſtarrte verwundert den Mann an, der eine 
ſolche Sprache gegen ihn führte. Es war augenſchein⸗ 
lich ein Waldaufſeher oder ein alter Jägerburſche. 
Flinte, Pulverhorn und Jagdtaſche hingen über feiner | 
Schulter, ein dichter grauer Schnauzbart bedeckte borftig | 
und ſtruppicht ſeine Oberlippe, ſein blaugraues Auge, 
von dichten finſtern Brauen überhangen, blickte Moritz 
zornig drohend an, und ſeine Fauſt hielt ihn dag an 
der Bruſt gefaßt und ſchüttelte ihn tüchtig. Fa IE 

„Her mit der Flinte, Strolch,“ wiederholte b ar 8 g 


der Jägersmann, und riß das Gewehr bei dieſen Wor⸗ 

ten ohne Umſtände dem verdutzten jungen Menſchen aus 
den Händen. * a 

„Aber, Herr,“ ſagte Moritz endlich, indem er ſich 
von ſeiner Ueberraſchung erholte — „was wollen Sie 
eigentlich von mir? Wenn der Mann, der vor Ihnen 
floh, kein Recht zum Schießen hier hat, ſo halten Sie 
ſich an ihn. Was geht es denn mich an?“ 

„Was es dich angeht?“ ſchrie der Jäger erbost. 
„Ich glaube gar, du willſt noch läugnen, Halunke?“ 

„Gewiß will ich läugnen, daß ich den Menſchen 
kenne, dem dieſe Flinte hier gehört,“ erwiederte Moritz. 
„Ich bin ganz fremd und kam nur zufällig an 
dieſen Ort.“ 

„Ei, ſo ſchlage doch Wetter drein!“ rief der 
Jägersmann zornig. „Solche Unverſchämtheit iſt mir 
denn doch in meinem ganzen Leben noch nicht vorge⸗ 
kommen! Erwiſche den Spitzbuben, den Gauner, den 
Wilddieb hier mit dem kaum abgeſchoſſenen Gewehr in 
der Hand, zehn Schritte von dem armen Thiere, dem 
Rehbock, den die Kanaille niedergeknallt hat, und will 
der Schurke mir nun doch noch eine Naſe drehen mit 
ſeinen Lügen! Aber warte, im Thurme, wo Heulen 
und Zähneklappern iſt, ſollſt du mir ſchon zahm wer⸗ 
den und klein beigeben. Vorwärts, vorwärts, Burſche! 
und beim geringſten Verſuche, mir durchzubrennen, 
ſchieß' ich dir die Kugel deiner eigenen Flinte in die 
Beine! Marſch!“ e 

Da half kein Widerſtand, Moritz mußte dem bar⸗ 
ſchen Befehle Folge leiſten. Obgleich ihm die ganze 
Sache ſehr unangenehm war, tröſtete er ſich doch mit 
der Hoffnung, daß es ihm vor dem Richter am Ende 
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nicht ſchwer fallen m e, ſich zu vertheidigen und ſeine 
lige 2 heilnahmloſigkeit an dem ver⸗ 


Der Jäger nähert ſich mit ihm einem Schloſſe, 
welches, mitten im Walde auf einem vorſpringenden 
Hügel gelegen, Spuren von hohem Alter zeigte. Ein 
dicker, runder, ganz von ungeheueren Quadern aufge⸗ 
führter Thurm innerhalb der Ringmauern des Schloſſes 
und von deſſen Gebäuden umgeben, öffnete ſeine eiſen⸗ 
beſchlagene Thüre vor Moritz, und der ur wollte ihn 
ie große Komplimente und Entſchuldigungen hinein 
ſtoßen. 

„Aber was ſoll das vorſtellen?“ rief Moritz betrof⸗ 
I „Ihr werdet mich vor den Richter führen, will ich 
offen!“ 

„Alles zu ſeiner Zeit,“ erwiederte der Jäger. „Es 
wird nicht alle Tage Sitzung gehalten, und da der Ak⸗ 
tuarius erſt geſtern hier war, ſo kommt er erſt in ſechs 
Tagen wieder. Bis dahin kannſt du hier im Thurme 
über dein Verbrechen nachdenken.“ 

„Ein Verbrechen, was ich gar nicht begangen habe,“ 
rief Moritz erſchrocken. „Sechs Tage hier eingeſperrt 
werden, das iſt denn doch außer allem Spaß! Laßt 
mich gehen, guter Freund; daß ich kein Wielddieb bin, 
müßt Ihr mir ja anſehen. Ich bin ein Student, mache 
eine Vergnügungsreiſe, und muß übermorgen in Berlin 
ſein.“ 

„Ein Student? Du, Spitzbube, ein Student?“ er⸗ 
wiederte der Jäger. „Das mache du einem Kinde weiß, 
denn ein Mann glaubt dir's nicht. Ein Student! Ueber 
ſolchen unverſchämten Halunken! Ei ja, ich habe Stu⸗ 
denten genug geſehen, aber die ſchauten anders aus 


als du! Mach' keine V ide mehr! Hier iſt das 
Gefängniß, und hier bleibſt ri geſperrt, bis der 
Aktuarius kommt.“ | „ 

Der Jägersmann hatte eine Medſamkeit, der ſich 
nur ſchwer widerſtehen ließ. Morte trat durch die 
Thür in ein kleines viereckiges Thurmgemach mit nur 
einem einzigen, noch dazu mit Eiſenſtäben vergitterten 
Fenſterchen, welches nur eine nothdürftige Helle in dem 
engen Raume verbreitete. Der Fußboden war nicht 
gedielt, ſondern mit ſteinernen Flieſen belegt; die Wände 
zeigten ſich nackt und kahl; von Möbeln und Geräth⸗ 
ſchaften war nichts zu ſehen, als ein Strohſack in einer 
Ecke, ein Tiſch und ein Stuhl. Dem armen Moritz 
wurde ganz übel zu Muthe. 

„Hört einmal, guter Freund,“ ſagte er, „ich ge— 
ſtehe zu, daß einiger Verdacht gegen mich ſpricht, weil 


Ihr mich zufällig in verdächtiger Geſellſchaft mitten im 


Walde getroffen habt. Aber ich ſchwör's Euch zu, daß 
ich an dem Tode des Rehbocks ſo unſchuldig bin, wie 
die liebe Sonne am Himmel, und daß mich nur ein 
unglückliches Zuſammentreffen von Umſtänden in dieſe 
fatale Lage gebracht hat. Ich heiße Moritz Reichen— 
12. mein Vater iſt Maſchinenfabrikant in der Reſi⸗ 

ai und ich bin ein Student, der übermorgen in 

klin ankommen muß. Nehmt Vernunft an, lieber 
Freund, glaubt meinen Worten und laßt mich gehen, 
ich bin kein Wildſchütz!“ 

Moritz bat ſo treuherzig, und ſeine Worte trugen 
ſo ſehr das Gepräge der einfachen Wahrheit, daß der 
Jäger wirklich ſtutzig wurde und nachdenklich den grauen 
Schnurrbart ſtrich. Endlich a er Per 5 wie⸗ 
der den Kopf. 
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ſprechen kannſt du wohl, wie 
ein Buch, aber man braucht dich nur anzuſehen, um 
gleich zu wiſſen, daß Alles lauter Lügen ſind. Na, na, 
na! Solchen Rock trägt ſchon gar kein Studente, und 
ſolchen Hut und ſolche Hoſen auch nicht. Na, na, ein 
alter Schnurrbart, wie ich, läßt ſich nicht ſo leicht mit 
ſchönen Worten fangen! Du bleibſt hier, bis der Af- 
tuarius kommt, und dann werden wir ja ſehen! Na, 
na, mit dem Loslaſſen, daraus wird's nichts!“ 

„Aber wenn ich Euch nun beweiſe, daß ich ein 
Student bin!“ rief Moritz aus, indem er ſich erinnerte, 
daß er ja ſeine Matrikel in ſeinem Torniſter bei ſich 
führte. „Leſen könnt Ihr doch, lieber Herr Förſter!“ 

„J ja, das wohl,“ erwiederte dieſer. „Aber wer 
weiß auch, ob die Papiere richtig ſind? Der Aktuarius 
verſteht das beſſer, als ich.“ 

Dennoch nahm er die Matrikel, welche Moritz aus 
dem Torniſter holte, und betrachtete ſie von allen 
Seiten. 

„J, das iſt ja Lateiniſch,“ ſagte er. „Das iſt ja 
gar kein Paß! Na, na, Burſche, dadraufhin kommſt 
du mir nicht los. Und wer weiß denn auch, ob du 
die Papiere nicht geſtohlen haſt? Na, da bleibſt ſitzen 
und damit Punktum. Ja, wenn man dir nicht gleich 
anſähe, daß du ein Strolch biſt! Da auf dem alten 
Rocke ſitzen ja noch die Heufaſern, die mir gleich ge⸗ 
ſagt haben, daß du auf einem Heuhaufen, aber nicht 
in einem ordentlichen Bette geſchlafen haſt! Wer ein 
anſtändiger Menſch iſt, der kleidet ſich auch anſtändig 
und ſchläft Nachts in einem guten Bette. Na, du biſt 
kein Studente, du biſt ein Gauner, das laß ich mir 
nicht ausreden, und wenn der Aktuarius nächſte Woche ö 


„Na, na,“ ſagte 5 
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kommt, dann werden wir ſchon ſehen, was für ein 
ſauberes Vögelchen ich gefangen habe.“ 

Der Forſtmann wollte gehen, aber noch einmal hielt 
ihn Moritz zurück. N 

„Lieber Freund,“ ſagte er, „ſeid vernünftig, ich muß 
nach Berlin, man erwartet mich dort, und es wäre 
mir höchſt unangenehm, um eines bloßen Mißverſtänd⸗ 
niſſes willen die Zeit verſäumen zu müſſen. Ich will 
Euch den Rehbock bezahlen. und Euch noch fünf Thaler 
außerdem zugeben, nur laßt mich los und haltet mich 
nicht länger zurück!“ 

„Ah, ah, pfeift das Vögelchen ſchon aus dem 
Loche!“ rief der Jägersmann aus. „Alſo beſtechen willſt 
du mich, Burſche! Alſo haſt du ein böſes Gewiſſen! 
Na, na, du bleibſt ſitzen, bis der Aktuarius kommt, 


und damit Punktum! Ei über den Spitzbuben! Wenn 


du ſo viel Geld haſt, da wird man wohl nachfragen 
müſſen, wo es her gekommen iſt! Seh' Einer! Will 
mich beſtechen! J, weiter fehlte ja nichts! So'n Spitz⸗ 
bube!“ 

Vergebens ſuchte Moritz den alten Jägersmann 
noch einmal feſtzuhalten; der ſtörriſche Menſch kehrte 
ihm den Rücken zu, verließ das Gemach und verſchloß 
die Thür hinter ſich mit doppelten Schlöſſern und 
Riegeln. 

Da ſaß Moritz gefangen und hatte Muße genug 
vor ſich, über ſeine unangenehme Lage nachzudenken. 

Gefährlich war am Ende die Sache nicht, denn 
ſeine Unſchuld am Wilddiebſtahle mußte ſogleich zu Tage 
kommen, wenn er nachwies, daß er wirklich der Stu⸗ 
dioſus Reichenberg war, was ihm nicht ſchwer werden 
konnte, ſobald er ſich einem vernünftigem Richter gegen⸗ 
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über befand. Aber verdrießlich, ſehr verdrießlich war 

ihm der fatale Zufall doch! Nicht nur, daß er mehrere 
Tage zu ſpät in Berlin eintraf, was ihm ſchon unan⸗ 
genehm genug war — er verlor auch noch zwei ſchöne 
Reiſetage, die er noch recht mit Herzensluſt hatte ge- 
nießen wollen. Und dann war's am Ende auch nicht 
ſehr beneidenswerth, für einen Strolch, Landläufer und 
Wilddieb gehalten zu werden, und ſechs Tage Entbeh⸗ 
rung und Langeweile in einem traurigen Kerker aus⸗ 
halten zu müſſen! Moritz verwünſchte jetzt von Her⸗ 
zensgrunde ſeine Vernachläſſigung des äußeren Scheines, 
und bereuete es, die Rathſchläge ſeines Bruders und 
des verſtändigen Wirthes in ſeinem erſten Nachtquartier 
ſo wenig beachtet zu haben. Nun ſaß er in der Falle, 
und es war wenig Hoffnung vorhanden, daß er ſo ſchnell 
wieder hinauskommen würde, wie er hineingerathen war. 
Und an allem Unglück war nur der fatale leinene Kittel 
ſchuld! Er hätte ihn im Aerger zerreißen und unter 
die Füße treten mögen! 

Langſam und eintönig verſtrichen dem armen, ge⸗ 
fangenen Moritz die Stunden in ſeinem traurigen Ker⸗ 
ker. Keine Zerſtreuung ſtand ihm zu Gebot, ſelbſt das 
vergitterte Fenſterchen lag zu hoch, als daß es ihm eine 
Ausſicht auf ſeine Umgebungen geſtattet hätte. Ver⸗ 
ſtimmt und ärgerlich ſchritt er in ſeinem Käfig auf und 
ab, gab ſich alle mögliche Mühe, einen Ausweg aus 
ſeiner fatalen Lage zu erſinnen, fand aber nichts, was 
ihm irgend einen Erfolg verſprochen hätte. An dem 
Jägersmann hatte er ſchon alle feine Beredſamkeit ver⸗ 
ſucht, und es ſtand nicht zu erwarten, daß der hart⸗ 
näckige und mißtrauiſche Mann ferneren Vorſtellungen 
ein geneigteres Ohr gönnen würde, als zu Auf 
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So ärgerlich und widerwärtig unſerem Moritz ſeine halb 
komiſche, halb tragiſche Lade war, er mußte ſchon zu⸗ 
ſehen, ſich in dieſelbe zu fügen und zum böſen Spiele 
gute Miene zu machen. | 

Aber wenn er vielleicht einem Anderen Nachricht 
geben und Vorſtellungen machen könnte? Das Schloß 
mußte doch jedenfalls einen Eigenthümer haben, einen 
reichen gebildeten Mann, mit dem man ſich wohl eher 
verſtändigen konnte, als mit dem rohen Jägerburſchen, 
der die Menſchen nur nach ihrer Außenſeite beurtheilte. 
Ja, da eröffnete ſich eine Ausſicht, eine Hoffnung! 
Aber wie zu ihm gelangen? Wie ihm Nachricht und 
Aufklärung geben? — Moritz betrachtete das Fenſter, 
das ihm vielleicht gute Dienſte leiſten konnte, indem es 
unzweifelhaft die Ausſicht auf die gegenüber liegenden 
Gebäude geſtattete. Es lag freilich ziemlich hoch, aber 
mit Hülfe des Tiſches und Stuhles konnte er's wohl 
erreichen. Moritz beſann ſich nicht lange. Der Tiſch 
wurde an die Mauer gerückt, der Stuhl darauf geſtellt, 
und Moritz kletterte in die Höhe. Die Hülfsmittel 
reichten aus. Er konnte bequem durch das Fenſter 
ſehen, und erblickte gegenüber ein zweiſtöckiges Gebäude, 
deſſen obere Fenſterreihe mit Gardinen behängt, das 
alſo muthmaßlicher Weiſe bewohnt war. Unten ſtand 
die Hausthür offen, aber nirgends war ein lebendes 
Weſen zu ſehen, ein paar Sperlinge ausgenommen, die 
auf dem Dache ſaßen und luſtig zwitſcherten. 

Moritz überlegte eben, ob er laut rufen und ſchreien 
ſollte, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, als 
der Laut von hellen Kinderſtimmen in ſein Ohr drang. 
Die Kinder mußten wohl auf dem Platze vor dem 
Thurme ſpielen, aber da die Mauer des Thurmes ſehr 
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i dick war, ſo konnte 9 die gegenüberlie abe 


unter ihm am Fuße des Thurmes befand. Indeß | 


Gebäude erblicken, jedoch nichts von dem ſehen, 


ließ ſich ja helfen. Moritz brauchte nur in die Fenſter⸗ 
niſche hinein zu klettern und den Kopf durch das eiſerne 
Gitter zu ſtecken, dann ſah er Alles. Die Oeffnung 
war breit genug. Er kletterte hinein, zwängte den Kopf 
durch das Gitter, und ſah nun zwei allerliebſte Kinder, 
einen Knaben und ein Mädchen, welche harmlos plau⸗ 
dernd mit kleinen ſteinernen Kugeln ſpielten. Sie waren 
ſehr ſauber gekleidet, und Moritz vermuthete, daß es die 
Kinder des Schloßherrn ſein mußten. ö 

„Kinderherzen find mitleidig und theilnehmend,“ ſagte 
er zu ſich ſelbſt, und rief dann laut hinunter: „Du 
lieber Knabe, ſchau' doch einmal hier herauf und höre 
mich an!“ 

Die Kinder ſtutzten, als ſo plötzlich die ſtemde 
Stimme, wie vom Himmel herab, in ihr Ohr drang, 
hielten mit Spielen inne, und blickten nach oben. 

„Hier, hier im Thurme!“ rief Moritz. „Hier am 
Fenſter! Seht Ihr mich denn nicht?“ 

„Ach, ſie ſahen jetzt wohl — aber hören wollten 
die Kleinen jetzt nichts mehr. Kaum erblickten ſie das 
fremde Geſicht an dem Eiſengitter, als Beide vor 
Schrecken laut zu ſchreien anfingen und, ohne weiter auf 
den Ruf und die Bitten des armen Moritz zu achten, 
ſpornſtreichs in das Haus hinein rannten. 

„Du lieber Himmel, was haben ſie nur?“ mur⸗ 
melte Moritz. „Seh' ich denn ſo ſchrecklich aus?“ 

Noch brummte er ein paar ähnliche Worte vor ſich 
hin, als er ſich plötzlich an beiden Beinen ergriffen 
und mit heftiger Gewalt vom Fenſter weggezerrt fühlte. 
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eſen Fußbodens und erblickte den alten Jäger 
der ihn mit zornroth eſicht betrachtete und 
mit harten Worten anfuhr. 

„J, du infamer Spitzbube,“ ſchrie er, „ich glaube 
gar, du willſt hier durchbrechen! Da ſieht man ja, daß 
du nicht zum erſten Male dabei geweſen biſt! Aber 
der Spaß ſoll dir nicht gelingen! Ketten laß ich brin⸗ 
gen und dich an Händen und Beinen ſchließen!“ 

„Ach, Ihr ſeid nicht recht geſcheit, lieber Mann,“ 
erwiederte Moritz, dem nun endlich auch die Geduld 
riß. „Meine Seele hat nicht an durchbrechen gedacht, 
ich wollte nur mit den Kindern plaudern, die draußen 
auf dem Hofe ſpielten. Glaubt doch nur nicht immer 
das Schlechteſte von den Menſchen! Sagt mir lieber, 
warum die Kleinen ſich vor mir ſo erſchrocken haben?“ 

„Nu, ich dächte, erſchrecklich genug ſäheſt du aus, 
Burſche, mit deinen langen verwirrten Haaren, an die 
wohl ſeit Jahr und Tag kein Kamm gekommen iſt,“ 
erwiederte der Jäger. „Und nun vollends jetzt, mit den 
ſchmutzigen Spinneweben vom Fenſter drin! Da könnte 
ſich ja ein großer erwachſener Menſch fürchten, und nun 
vollends zwei kleine Kinder! Na, wahrhaftig, du ſiehſt 
gut aus!“ 

Allerdings gewährte Moritz grade nicht einen ſehr 
einnehmenden und gewinnenden Anblick. Aus Nachläſſig⸗ 
keit pflegte er ſein Haar immer ſehr lang zu tragen 
und verwendete auch nicht viel Sorgfalt darauf, es 
immer in hübſche, glatte, geringelte Locken zu drehen. 
Im Gegentheil — es ſah immer ſehr wirrig und ſtrup⸗ 
picht aus, und auf der Reiſe nun vollends hing es 


ch's verſah, ſtand er wieder auf den Stein⸗ 
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wie eine Mähne um ſeinen Kopf. Einen Kamm hatte 
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er nicht mitgenommen — wer konnte auch (he 
Kleinigkeit denken? — und ſich daher jed en 
begnügt, den ſtruppigen Haarwald mit ſeinen in⸗ 


gern aus dem Geſicht zu ſtreichen. Dazu nun noch die 
mit Kalk und Staub vermiſchten Spinnengewebe, die 
er bei dem Vorkriechen nach der vergitterten Fenſter— 
öffnung von den Wänden abgeſtreift und in den Haa— 
ren hängen hatte — in der That, der Jäger ſagte 
nicht mit Unrecht, daß ſich ſelbſt ein erwachſener Menſch 
vor ihm fürchten könne! 

„Aber wer ſind die Kinder?“ fragte Moritz heftig. 
„Wer ſind die Kinder? Gehören ſie hier in's Haus?“ 

„Na, ob!“ erwiederte der Jäger. „Es ſind ja die 
Kinder meines gnädigen Herrn, des Grafen!“ 

„Der Herr Graf iſt alſo hier?“ 

„Freilich iſt er hier, und bleibt den ganzen Som⸗ 
mer über hier, das verſteht ſich!“ 


„Endlich eine Hoffnung!“ rief Moritz erleichtert aus. 


„Geht auf der Stelle zu ihm, meldet mich dem Herrn 
Grafen an, und erſucht ihn in meinem Namen um ein 
kurzes Gehör! Geſchwind, guter Freund! Ich habe den 
Aufenthalt in dieſem Loche herzlich ſatt und ſehne mich 
nach der Freiheit!“ 

Der Jäger ſchaute Moritz erſt mit großen, weit 
aufgeriſſenen Augen an, und brach dann in ein lautes 
Gelächter aus. 

„Ich glaube gar, du biſt närriſch, Burſche!“ ſagte 
er dann. „Du willſt den Herrn Grafen ſprechen? Ei, 
weiter fehlte ja nichts, als daß ſich der gnädige Herr 
mit jedem Lump und Strauchdieb abgeben müßte! 3 
m. fan dir nur aus dem Sinne!“ 

„Aber . 
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nicht klug!“ 

7 denn,“ erwiederte Moritz ärgerlich, „Ihr ſeid 
ein eigenſinniger alter Grobian — aber ſo ungefällig 
werdet Ihr nicht ſein, mir eine einfache Bitte abzu⸗ 
ſchlagen.“ 

„Was für eine Bitte?“ 

„Um einen Kamm und eine Bürſte, um meine Klei⸗ 
der und mein Haar zu ſäubern. Wenn Ihr mich dem 
Herrn Grafen nicht anmelden wollt, ſo werden es die 
kleinen Kinder thun, die mich nicht mehr fürchten wer⸗ 
den, wenn ich nicht mehr ſo fürchterlich a wie 
Ihr behauptet. Einen Kamm und eine Sie ou 
Freund! das könnt Ihr mir nicht abſchlagen.“ 

„Du ſollſt Beides bekommen, damit du wieder einem 
Menſchen ähnlich ſiehſt; aber die Hoffnung auf die 
Kinder laß nur fallen. Du wirſt ein anderes Zimmer 
beziehen, wo du die Kinder nicht mehr erſchrecken kannſt. 
Folge mir!“ 

Moritz that Einſprache, weigerte ſich, ſträubte ſich, 
drohte ſogar mit ſchwerer Ahndung — aber der alte 
Jäger ließ ſich weder einſchüchtern, noch irre machen. 
Als Moritz nicht gutwillig gehorchte, nahm er ihn am 
Kragen, und ſchleppte ihn mit Gewalt hinter ſich her 
in ein anderes Thurmgefängniß, wo allerdings weder 
eine Möglichkeit zum Entkommen, noch zu einer Ber: 
bindung nach Außen hin war. Moritz ſah außer den 
vier nackten Wänden nur denen aber weder 
Tiſch noch Stuhl, und die kleine nung, durch welche 
Luft und Licht in den engen Kerker drang, war ſo hoch 
an der Decke angebracht, daß man ohne fremde Bei⸗ 
hülfe nicht hinaufgelangen konnte, wenn man nicht 


g gibres kein Aber!“ fagte der Jüger barſch. 


und tobte, aber das machte auf feinen unbart 
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zufällig ein Vogel oder eine Fliege war. Moritz 


Gefängnißhüter nicht den mindeſten Eindruck. Kalt⸗ 
blütig und ohne eine Miene zu verziehen, hört 
dem Toben ſeines Gefangenen zu, ſetzte ihm einen Krug 
Waſſer und ein Stück Brod vor, und verließ dann den 
Kerker mit den ruhig hingeworfenen Worten, er wolle 
nun eine Bürſte und einen Kamm holen, Moritz möge 
ſich indeß austoben. 

„Ich brauche Euren Kamm und Eure Bürſte nun 
nicht mehr, alter Schurke,“ ſchrie Moritz wüthend hinter 


ihm 
o beſſer, dann ſpar' ich die Mühe,“ erwie- 


derte lte Jäger lachend und verſchwand dann hin⸗ 
ter der zuſchlagenden Thür. 

Zornig über ſich ſelbſt und über alle Welt blieb 
Moritz in ſeinem Kerker zurück. Hatte er ſich ſchon 
über ſeinen ſchlechten Rock geärgert, ſo ärgerte er ſich 
jetzt doppelt über ſeine ſtruppigen Haare, die ihn in 
die Unmöglichkeit verſetzt hatten, fremden Beiſtand an- 
zurufen. Er hätte ſie ſich mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
reißen mögen! 

Alles Toben war indeß umſonſt und überflüſſig. 
Für Moritz blieb nichts weiter übrig, als geduldig aus— 
zuharren, bis das Erſcheinen des Aktuars ſeinen Lei⸗ 
den muthmaßlich ein Ende machen würde. 

Die Tage im Kerker waren übrigens eine traurige 
und langweilige Zeit für ihn. Von der Außenwelt ſah 
und hörte er nicht. s den alten Jäger, welcher ihm 
regelmäßig ſein Eſſen und Trinken brachte, im Uebri⸗ 
gen aber ſich nicht mit dem Gefangenen einließ, indem 
ihn Moritz, der ſich ſehr beleidigt glaubte, mit Trotz 
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wegwerfendem Hochmuth behandelte, 1 25 | 
kluge, gefällige Weiſe durch freundliches Bench u 

mit dem alten Brummbart zu verftändigen und wohl 
gar auszuſöhnen. Dies wäre Moritz gewiß ſehr bald 
gelungen, denn ſo grimmige Geſichter der alte Jäger 
auch ſchnitt, ein warmes, gutmüthiges Herz ſchlug doch 
unter ſeinem grünen Rocke, und als ſein erſter Aerger 
über den todtgeſchoſſenen Rehbock verraucht war, fing 
er an, eine Art von Mitleiden für Moritz zu empfin- 
den, der möglicher Weiſe ja doch unſchuldig ſein konnte. 
Moritz verſtand dieſe günſtige Stimmung nicht zu be— 
nutzen — ſein trotziges Benehmen erbitterte den alten 
Jäger wieder, und die Folge war, daß Moritz richtig 
im Gefängniſſe aushalten mußte, bis endlich nach ſechs 
Tagen der Gerichtsaktuar auf dem Schloſſe eintraf. 

„Nun wird es ſich ja finden, ob du ein Strauch- 
dieb biſt, oder ob ich Sie zu Ihnen ſagen muß,“ ſprach 
der alte Jäger, als er ſeinem Gefangenen ankündigte, 
daß er ihm zum Gerichtsdiener folgen ſollte. „Der 
Herr Aktuarius macht übrigens wenig Umſtände, und 
wie ich denke, wird's wohl auf noch einen Monat Ge- 
fängniß hinauslaufen.“ 

„Ja, für Euch, Alter, der Ihr einen Unſchuldigen 
widerrechtlich ſechs Tage lang eingeſperrt habt,“ erwie— 
derte Moritz drohend. „Geht jetzt und holt mir eine 
Bürſte, einen Kamm und etwas Waſchwaſſer, damit 
ich mich einigermaßen ſäubern kann.“ 

„J bewahre,“ entgegnete der Alte, „warum ſollte 
ich dir denn einen Gefallen thun, nachdem du mich die 
ganze Woche her ſo grob behandelt haſt. Na, na, 
Männchen! Der Herr Aktuar ſoll dich grade ſo ſehen, 
wie du biſt! Das wird einen Hauptſpaß geben.“ 
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Moritz ſäuberte ſich, fo gut er konnte it den 4 
er: und folgte mürriſch dem Jäger, See ihn 
f 


über den Hof hinweg nach dem Gerichtszimmer führte. 
Auf dem Hofe ſtanden Knechte und Mägde, Bediente 
und Lakaien, und Alle lachten laut auf, als Moritz 
erſchien. 

„Eine wahre Vogelſcheuche!“ rief eine naſeweiſe 
Zofe ſpottend. Wenn man ihn auf den Acker ſtellt, 
kommt ihm gewiß kein Sperling zu nahe!“ 

Moritz fühlte ſich empfindlich verletzt, und das nach 
den Worten des vorlauten Jüngferchens neu ausbrechende 
Gelächter erregte ſeinen ganzen Zorn. Noch mehr kränkte 
es ihn aber, als er zufällig den Blick auf die obere 
Fenſterreihe des Wohngebäudes richtete und hier eine 
ganze Geſellſchaft ſchön geputzter Damen und Herren 
bemerkte, welche neugierig den Delinquenten betrachte⸗ 
ten. Er hätte vor Scham und Aerger gleich in die 
Erde ſinken mögen! Zum Glück war der Weg, den 
er zu gehen hatte, nicht weit, und er fühlte ſich ein 
wenig erleichtert, als das Gerichtszimmer ihn endlich dem 
ſpöttiſchen Gelächter und den noch ſpöttiſcheren Blicken 
der Neugierigen entzog. 

„Ei, wen haben wir denn da?“ fragte der Aktuarius, 
als Moritz eintrat, und rückte ſeine große Brille mit 
den runden Gläſern zurecht, um den Gefangenen ſchär⸗ 
fer in's Auge faſſen zu können. „Sieh' da, ſieh' da, 
das iſt ja ein ſauberes Früchtchen. Zehn Schritte vom 
Leibe, wenn's gefällig. Bleibt lieber an der Thüre 
ſtehen, Jäger Heine, und nun — was iſt mit dem 
Bürſchchen?“ | 

„Nu, Herr Aktuar, der Wilddieb, von dem ich 
Ihnen ſchon erzählte,“ erwiederte der Jäger, indem er 
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ch 
geho mit Moritz an der Thür ſtehen blieb. 
hab' Aa mit der Flinte in der Hand abgefaßt, 2 
Flinte liegt ja da auch auf dem Tiſche 

„Ja, richtig! Was habt Ihr auf die Anklage zu 
erwiedern, junger Menſch?“ 

„Daß ich unſchuldig und auf das Abſcheulichſte miß— 
handelt worden bin,“ entgegnete Moritz heftig. „Hier 
iſt meine Matrikel, Herr Aktuar! Sie werden daraus 
ſehen, daß ich nicht ein Wilddieb, ſondern der Studio⸗ 
ſus Moritz Reichenberg bin!“ 

Der Aktuar nahm das Papier in Empfang, prüfte 
es und fand es in der Ordnung. 

„Das iſt richtig,“ ſagte er. „Wenn Sie nun noch 
beweiſen können, daß Sie wirklich der rechtmäßige In⸗ 
haber dieſer Matrikel ſind, und ferner, daß Sie nicht 
auf den Rehbock geſchoſſen haben, in deſſen Nähe Sie 
ergriffen wurden, jo wird die Sache keine weiteren Fol— 
gen haben.“ 

„Aber iſt denn das nicht Beweis genug, daß ich 
ein Beſitzer des Papieres bin?“ erwiederte Moritz heftig. 
„Sie werden mir doch wohl nicht zutrauen, daß ich 
einen Diebſtahl verübt haben könnte?“ 

„Warum nicht?“ entgegnete der Aktuar kaltblütig 
und gleichgültig. „Der äußere Anſchein ſpricht weit 
mehr gegen Sie, als für Sie. Studenten pflegen 
nicht als Landſtreicher mit Gewehren durch die Wälder 
zu ziehen. Dies thun in der Regel nur Zigeuner, 
Wilddiebe und ähnliches Geſindel.“ 

„Ja doch, ja doch, ich gebe zu, daß es unvorſichtig 
von mir war, ſo nachläſſig gekleidet zu gehen,“ erwie⸗ 
derte Moritz, „aber wenn man einen alten Rock trägt, 
braucht man deshalb noch nicht ein Zigeuner oder 
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Wilddieb zu ſein! Ich bitte Sie, Herr Aktuar, in | 
dieſem Falle nicht nach dem äußeren Scheine zu ur⸗ 
theilen! Sie wiſſen, der Schein trügt zuweilen!“ 

„Aber, mein Lieber, nach was kann ich ſonſt ur- 
theilen, als nach dem Schein?“ entgegnete der Aktua⸗ 
rius achſelzuckend. „Wenn nur wenigſtens die Flinte 
nicht wäre, die der Jäger Heine in Ihren Händen 
geſehen hat.“ 

„Ja, aber nur durch einen unglücklichen Zufall,“ 
vertheidigte ſich Moritz. „Die Flinte gehört nicht mir, 
ich ſah ſie an den Baum gelehnt und betrachtete ſie aus 
reiner Neugierde!“ 

Der Aktuar ſchüttelte den Kopf, betrachtete Moritz 
noch einmal ſcharf durch ſeine Brille, muſterte ihn 
vom Kopf bis zu den Füßen, und zuckte wieder die 
Achſeln. b 

„Kaum glaublich, kaum glaublich!“ ſagte er. „Je⸗ 
denfalls müſſen Sie zugeben, daß ein eigenthümliches, 
faſt unmögliches Zuſammentreffen von Umſtänden dazu 
gehören würde, einen wirklich Unſchuldigen in eine 
Lage, wie die Ihrige, zu bringen. Sie behaupten, 
Student zu fein, und gehen einher, wie — wie — 
wie — nun ja, wie ein Landſtreicher! Sie behaupten, 
den Rehbock nicht erlegt zu haben, und man findet Sie 

bei demſelben in Geſellſchaft eines Genoſſen! Sie be- 
haupten, die Flinte gehöre nicht Ihnen — und doch 
hat man ſie in Ihren Händen gefunden! Urtheilen 
Sie ſelbſt, ob ich nur ſo ſchlankweg Ihren Behaup⸗ 
tungen Glauben ſchenken darf!“ 

Moritz begann allmählig doch einzuſehen, daß er da 
wirklich in eine recht ſchlimme Angelegenheit verwickelt 
ſei und nicht ſo leicht davonkommen würde, wie er 
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anfänglich gehofft hatte. Sein Muth ſank und nieder⸗ 
geſchlagen ſah er zu Boden. | 

„Es ift wahr,“ ſagte er endlich, „ich bin ſehr un⸗ 
vorſichtig geweſen, und für die Folge ſoll mir der 
Vorfall zu einer unvergeßlichen Lehre dienen. Ich ſehe 
wohl ein, daß der Schein gegen mich iſt und daß ich 
unrecht hatte, gegen den alten braven Jäger da em⸗ 
pfindlich zu ſein, der am Ende nur ſeine Schuldigkeit 
that, indem er ſich meiner Perſon bemächtigte. Bei 
alledem aber ſchwöre ich Ihnen zu, daß ich vollkommen 
unſchuldig bin und nichts als die Wahrheit, nur die 
reine Wahrheit geſprochen und behauptet habe. Es 
wird mir leicht ſein, dies wenigſtens zum Theil zu be⸗ 
weiſen. Geſtatten Sie mir, an meinen Vater und an 
meinen Bruder zu ſchreiben. Sie werden Beide kom⸗ 
men, und ihr Zeugniß wird wenigſtens hinreichen, den 
5 8 von mir abzuwenden, daß ich ein Landſtreicher 
ei.“ 
Die Worte des armen Moritz trugen jo deutlich das 
Gepräge der Wahrheit und Aufrichtigkeit, daß der Ak⸗ 
tuarius trotz aller Verdachtsgründe doch nachgerade zu 
glauben anfing, der Gefangene könne unſchuldig ſein. 
Aber als er ihn noch einmal aufmerkſam durch die 
Brille betrachtete und ſein verwahrlostes Aeußere mu— 
ſterte, ſchwand wieder ein großer Theil des Eindrucks 
dahin, welchen Moritz ſo glücklich hervorgebracht hatte. 
Der Aktuar wurde wieder zweifelhaft, ſchüttelte wieder 
den Kopf. Für einen Studenten ſah der junge Ge— 
fangene doch gar zu ſtrolchhaft und zigeunermäßig aus. 
Plötzlich fiel dem Beamten ein guter Gedanke ein. 

„Alſo Theologie ſtudiren Sie?“ fragte er. 

„Ja!“ erwiederte Moritz. 
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Demnach verſtehen Sie griechiſch, lateiniſch und 
hebräiſch?“ 

„Gewiß, mein Herr! Meine Studien habe ic wer 
niger als meine Kleidung vernachläſſigt.“ 

„Nun, ſo werden wir ja ſehen! — „Amtsſchreiber“ 
— wendete er ſich an einen jungen Menſchen — gehen 
Sie ſogleich zum Herrn Grafen und bitten ihn in mei⸗ 
nem Namen, mir eine hebräiſche Bibel und einige grie⸗ 
chiſche und lateiniſche Bücher aus der Schulbibliothek 
zu ſchicken.“ 

Der Schreiber entfernte ſich, um den Auftrag aus⸗ 
zuführen, und ein anderer Bote wurde nach dem Schloß— 
kaplan geſchickt, um denſelben zu erſuchen, ſich im Ge⸗ 
richtslokale einzufinden. Moritz fühlte ſich bedeutend 
erleichtert. 

„Ah, Herr Aktuar,“ ſagte er, „wir werden alſo 
jetzt ſtatt eines Verhöres eine Schulprüfung haben?“ 

„Ja, mein junger Derr! Und ich will nur wün⸗ 
ſchen, daß Sie das Exanieg beſtehen.“ 

„Verlaſſen Sie ſich daf, ich werde mein Mög⸗ 
lichſtes thun,“ erwiederte Moritz, und wartete ruhig 
die Ankunft der Bücher und des Kaplans ab. Die 
erſteren wurden gebracht, und gleich darauf erſchien auch 
der geiſtliche Herr. Der Aktuar theilte ihm mit, um 
was es ſich handelte, und der Kaplan warf einen 
halb mißtrauiſchen, halb lächelnden Blick auf den 
Delinquenten. \N 

„In ein folches Gewand pflegt ſich die Wiſſenſchaft 
nicht zu verkleiden,“ ſagte er, „indeß werden wir ja 
ſehen.“ Und raſch ſich zu Moritz wendend, redete er 
ihn in lateiniſcher Sprache an, in der Erwartung, daß 
Moritz bei den fremden Lane N und verblüfft 


daftehen werde. Aber hierin irrte fich der Herr Kaplan. 
Moritz war ein ganz tüchtiger Gelehrter und gab ff 
raſche und geläufige Antwort in gutem Latein, daß der e 
Herr Kaplan große Augen machte. Er verſuchte es 
mit dem Griechiſchen — Moritz antwortete griechiſch. 
Der Herr Kaplan ſchlug die hebräiſche Bibel auf — 
und Moritz las und überſetzte daraus mit einer Sicher— 
heit und Geläufigkeit, daß der Kaplan ihm endlich die 
Hand hinreichte und lächelnd zum Aktuarius ſagte: 

„Ich halte ihn für ſchuldlos, er iſt ein zu großer 
Gelehrter, um bei ſeiner Jugend ein Landſtreicher und 
Wilddieb ſein zu können.“ 

„Alſo doch!“ rief der Aktuar verwundert aus. „Nun, 
da er in dieſem Punkte die Wahrheit geſagt hat und 
außerdem noch Vater und Bruder zu Zeugen ſtellen 


Ihren Vater! Wenn er Ihre ſagen beſtätigt, ſo wird 
Ihrer Freilaſſung wohl ni f 
„Und wer iſt Ihr Vat 

Moritz ſagte es. ** | 

„Wie?“ rief der Kaplan aus — „der reiche Fabri⸗ 
kant in der Refidenz? Geſchwind ſagen Sie mir, wie 
hieß Ihr Hofmeiſter?“ 

„Herrn Rodewald meinen Sie?“ 

„Denſelben, denſelben,“ ſagte der Kaplan. „Er iſt 
mein Bruder und wohnt jetzt nur zwei Stunden von 
hier auf einem benachbarten Gute. Er wird ſich freuen, 
Sie wiederzuſehen und Sie aus Ihrer fatalen Lage 
durch ſein Zeugniß befreien zu können.“ | 

„Ja, wenn der Bruder des Herrn Kaplans Zeug. 
niß für Sie ablegt,“ warf der Aktuar ein, „ſo werden 

Nur Kleinigkeiten. 5 
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x fh leicht in's Reine kommen. Der Verdacht der Wild- 
dieberei wird dann wohl in ſich zuſammenfallen, beſon⸗ 
ders da man, wie mir eben der Jäger Heine mittheilte, 
weder Pulver noch Blei bei dem Delinquenten gefun⸗ 
den hat, ſondern eben nur die Flinte, die wohl dem 
wirklichen, aber entwiſchten Wilddiebe gehören wird. 
Aber Ihr Bruder, Herr Kaplan, wird wohl herüber 
kommen müſſen.“ 

„Ich will auf der Stelle meinen Wagen anſpannen 
laſſen und hinüberſchicken,“ erwiederte der Kaplan. „In 
zwei Stunden kann er zurück ſein.“ 

„Gut, thun Sie das?“ 

„Und der Delinquent?“ fragte der Kaplan. 

„Muß indeß wieder in den Thurm, wenn Sie nicht 
ſelber ihn in Obhut nehmen wollen,“ antwortete der 
Aktuarius lächelnd. 

„Ei, das will ich, und ich denke, er wird mir 
nicht davonlaufen,“ ſagte der Kaplan. „Kommen Sie, 
junger Freund! Wir wollen für andere Kleider ſorgen 
und den Kammerdiener des Herrn Grafen bitten, daß 
er Ihnen die Haare ſchneidet und überhaupt Ihren 
äußeren Menſchen ein wenig herausputzt.“ 

Moritz folgte dem Kaplan mit erleichtertem Herzen 
in deſſen Wohnung, der gutmüthige Mann half mit 
Kleidern aus, Moritz wuſch und fäuberte ſich von dem 
Staub und Schmutz der ſechstägigen Gefangenſchaft, 
der Kammerdiener des Herrn Grafen lichtete mit Kamm 
und Scheere die Urwildniß ſeines mächtigen Haarwal⸗ 
des, frifirte ihn auf das zierlichſte, und machte einen 
ſo netten, hübſchen Jungen aus ihm, daß unſer Moritz, 
als er nach ſeiner Verwandlung in einen Spiegel blickte, 
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in der That Mühe hatte, ſich wieder zu erkennen: er 


war ein ganz anderer Menſch geworden. 

Nach ein paar Stunden kam der Hofmeiſter an, 
ſchüttelte ſeinem ehemaligen Zöglinge die Hand, und 
begleitete ihn nebſt dem Kaplan nach der Gerichtsſtube. 

„Der Gefangene iſt wirklich Moritz Reichenberg, der 
Sohn des Fabrikanten in der Stadt,“ ſagte er. 

„Nun denn, ſo wollen wir ihn freiſprechen und mit 
einer Vermahnung laufen laſſen,“ erwiederte der Aktuar. 
„Wo ſteckt er denn?“ 

„Hier ſteht er ja, lieber Freund,“ ſagte der Kaplan, 
indem er auf Moritz deutete. 

„Da? Ei, Sie ſcherzen wohl!“ rief der Aktuar be⸗ 
troffen und rückte die Brille zurecht. „Aber ja, wahr⸗ 
haftig,“ fügte er laut lachend hinzu, „nachgrade finde 
ich die Züge des — Delinquenten wieder heraus. Potz⸗ 
tauſend, lieber junger Herr, wären Sie in dieſer Ger 
ſtalt bei dem Rehbocke betroffen worden, dann hätte 
Ihnen der alte Revierjäger ſicher nichts zu Leide gethan 
und Sie nicht ſechs Tage bei Waſſer und Brod in den 
Thurm geſperrt! Blitz ja, da ſieht man wirklich, daß 
Kleider Leute en!“ 

„Schlimm genug, daß man auf ſolche nur äußer⸗ 
liche Kleinigkeiten ſo viel Werth legt!“ ſeufzte Moritz. 

„Pah, Kleinigkeiten!“ erwiederte der Aktuar lächelnd. 
„Ein guter heiler Rock iſt keine Kleinigkeit, wenn ein 
ſchmutziger und zerriſſener Kittel Einen in's Gefängniß 
bringen kann! Und wenn's auch nur eine Kleinigkeit 
wäre — Kleinigkeiten haben zuweilen große Folgen! 
Sie ſehen's ja! Wenn nicht zufällig Ihr Hofmeiſter 
in der Nähe war, hätten Sie vermuthlich noch acht 
Tage brummen müſſen! Nein, nein, lieber Herr! Keine 
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= Kleinigkeiten dieſer Art mehr! Die Leute urtheilen nach 


dem Schein, und können nicht anders urtheilen, wenn 
auch, wie in dieſem Falle, der Schein zuweilen trügt. 
Laſſen Sie ſich den Vorfall zur Lehre dienen, und be⸗ 
rückſichtigen Sie in Zukunft neben dem inneren Men⸗ 
ſchen zuweilen auch den äußeren ein wenig. Uns dür⸗ 
fen Sie nicht ſchelten! Auch den alten Jäger nicht, 
denn am Ende hat er nur ſeine Schuldigkeit gethan!“ 

„Gewiß,“ erwiederte Moritz, „es kann mir auch 
nicht einfallen, auf ihn böſe zu ſein; nur hätte er mich 


ein wenig nachſichtiger und rückſichtsvoller behandeln 


können.“ 


„Na, na, na!“ rief der Jäger raſch, „der Herr 
Aktuar hat recht, und Sie haben unrecht, junges Herr⸗ 
chen! Wenn Sie im Walde herumlaufen, wie ein Wild⸗ 


dieb, ſo iſt's Ihre Schuld, wenn man Sie einfängt. 
Den Vogel erkennt man an ſeinen Federn; warum 
kommen Sie wie ein lockerer Vogel daher? Na, na, 
mir dürfen Sie nichts ſagen, und am wenigſten dürfen 
Sie ſchelten!“ 

Moritz reichte lächelnd dem alten Manne die Hand, 
und der Friede war geſchloſſen. Am andern Tage er⸗ 
reichte Moritz die Eiſenbahn, ſetzte ſich in den Wagen 


und eilte nach Berlin, ohne ſich unterwegs aufzuhalten. 


Die erlebten Reiſeabentheuer genügten ihm; er empfand 
keine Luſt mehr, neue aufzuſuchen. Saß er erſt wieder 
bei ſeinen Büchern, konnte Niemand ihn des Wald⸗ 
diebſtahls beſchuldigen und noch weniger Jemand ihn 
in den Thurm ſperren, vor dem er allen möglichen 
Reſpekt bekommen hatte. | 
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Sechstes Kapitel. 
Die Theegeſellſchaft. 


Moritz war ein kluger junger Menſch, und fand 
ſehr bald, daß er ſich in ſeinen Vorausſetzungen über 
Berlin nicht getäuſcht hatte. In der großen Stadt 
achtete Niemand auf ihn, bekümmerte ſich Niemand um 
ihn, und das war gerade, was Moritz wollte. Er be— 
ſuchte die Vorleſungen ſeiner Profeſſoren, kehrte dann 
wieder nach Hauſe zu ſeinen Büchern zurück, ſtudirte 
mit gewohntem Eifer, und machte ungewöhnliche Fort⸗ 
ſchritte in Allem, was mit ſeinem zukünftigen Berufe 
zuſammenhing — nur einzig und allein nicht in der 
Ordnung, Sauberkeit und dem Anſtande feines äußeren 
Menſchen. Die Aeußerlichkeiten waren ja nur Kleinig⸗ 
keiten; Wälder, wo er Abentheuer erleben konnte, wie 
auf ſeiner Fußreiſe, gab es um Berlin herum nicht, 
er lief auch nicht Gefahr, gelegentlich irgendwo einge⸗ 
ſperrt zu werden, und dabei beruhigte ſich Moritz. 
Wenn nicht manchmal ſeine Hauswirthin, eine alte, 
brave, herzlich gute Frau, nach der Ordnung geſehen 
hätte, wäre Moritz ganz ſicher ein Gegenſtand allge- 
meinen Spottes geworden; aber Frau Putzig, ſo hieß 
ſeine Wirthin, ließ die Unordnung und Nachlä 
nicht allzuſehr einreißen. Wuchſen unſerem Mori 
Haare zu lang, ſo ließ ſie den Friſeur kommen, und 
Moritz ßte, er mochte wollen oder nicht, ſeinen 
Kopf der Scheere hinhalten; bemerkte Frau Putzig 
Löcher in den Röcken oder Flecken in den Weſten, und 
war da nicht mehr auf andere Weiſe zu helfen, ſo 
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mußte der Schneider herbei und Maaß nehmen, und 
Tags darauf hingen funkelnagelneue Kleider auf der 
alten Stelle, die Moritz unbedenklich anzog, ohne viel⸗ 
leicht zu merken, daß eine Veränderung ſtattgefunden 
hatte. 

Alles vermeiden und verhüten konnte Frau Putzig 
freilich nicht, denn um dies zu bewerkſtelligen, hätte ſie 
Moritz nicht von der Seite gehen dürfen. Wenn Moritz 
ganz blank und ſauber mit wohl gebürſtetem Hute und 
Kleidern, ſchneeweißer Wäſche und wie ein Spiegel 
blitzenden Stiefeln aus dem Hauſe trat, brauchte er 
vielleicht nur hundert Schritte weit zu gehen, um ein 
ganz anderes Ausſehen zu bekommen. In den Straßen 


drängten ſich die Menſchen, er mußte ausweichen, und 


in Gedanken vielleicht ſchon in ſeinem Hörſaale oder 
bei ſonſt einem Gegenſtande, achtete Moritz wenig dar⸗ 
auf, wohin er von den Leuten geſtoßen wurde, wo er 
anſtreifte, oder wo er hintrat. Mitunter ſtreifte er an 
einen Müller an, wenn er grade vom Kopf bis zu den 
Füßen ſchwarz gekleidet war, und ſpazierte dann ſchwarz⸗ 
weiß in den preußiſchen Farben durch die Straßen, 
oder wenn er grade einmal friſch gewaſchene, ſchnee⸗ 
weiße Beinkleider trug, prallte er mit einem Schorn⸗ 
ſteinfeger zuſammen, der das ſchöne blendende Weiß 
mit allerlei ſchwarzen Rußflecken beſprenkelte, oder aber 
er trat in einen Rinnſtein, und zog einen oder beide 
Stiefel mit grauem Schlamm bedeckt wieder heraus, 
oder er ging ſo dicht an einem raſch vorbeirollenden 
Wagen vorüber, daß er von den Hufen der Pferde 
und den ſchmutzigen Rädern beſpritzt wurde — kurz, 
gar nicht ſelten kam er im Hörſaale in einem Zuſtande 


an, der manches Lächeln hervorrief und oft allgemeine 
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Heiterkeit erregte. Aber Moritz nahm dies ruhig hin, 
bemerkte es wohl auch gar nicht, daß er zum Gegen⸗ 
ſtande heimlicher Spöttereien diente, und begab ſich 
ruhig wieder in ſeine Wohnung, wo Frau Putzig dann 
nicht ſelten vor Erſtaunen die Hände über dem Kopfe 
zuſammenſchlug und ihren unachtſamen Hausgenoſſen 
mit gutmüthigen Vorwürfen überhäufte, die dieſer⸗ſtill⸗ 
ſchweigend hinnahm, was denn Frau Putzig immer wie⸗ 
der zu beſänftigen pflegte. Die Kleider wurden von 
Neuem geſäubert, und Nachmittags ging Moritz wieder 
eben ſo blank aus dem Hauſe, wie Vormittags, und 
kam Abends gewöhnlich in eben dem oder einem ganz 
ähnlichen Zuſtande wieder nach Hauſe, wie Mittags. 
Ein wahres Glück für ihn war es noch, daß Frau 
Putzig eben ſo unermüdlich im Reinmachen war, wie 
Moritz im Schmutzigmachen. Ohne Frau Putzig wäre 
Moritz wie ein hülfloſes Kind geweſen. f 
So verging unter mancherlei kleinen Abentheuern, 
die unſeren Moritz oft zum Erröthen zwangen, ohne 
ihn jedoch zum Nachdenken und zur Beſſerung anzu⸗ 
regen, Jahr und Tag, und die Zeit kam heran, wo 
Moritz ſeine Univerſitätsſtudien beendigt und nur noch 
ein letztes Examen zu beſtehen hatte. Dies Ereigniß 
rüttelte ihn aber doch endlich aus ſeiner gewöhnlichen 
Sorgloſigkeit wach, denn er erinnerte ſich des Examens 
in der Schule, wo ihn alle ſeine Kenntniſſe und Fähig⸗ 
keiten nicht vor einer tief kränkenden Beſchämung ge⸗ 
rettet hatten. Er war unruhig, verlegen und von pein⸗ 
licher Angſt gequält. Frau Putzig hatte einen ſcharfen 
Blick und merkte es auf der Stelle. 
„Was gibt's, Herr Reichenberg?“ fragte ſie. „Es 
drückt Sie etwas, Sie haben eine Laſt auf dem Herzen! 
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Nur heraus mit der Sprache! Frau Putzig kann hel⸗ 
fen, und fie wird⸗helfen, dazu iſt fie da!“ f 

Moritz nahm keinen Anſtand, der guten Frau ſeine 
heimlich quälenden Beſorgniſſe anzuvertrauen, und öff- 
nete ihr ſein ganzes Herz. 

„Ei, wenn's weiter nichts iſt, da läßt ſich leicht 
helfen,“ ſagte ſie. „Ohne Furcht, Herr Reichenberg. 
Kleiden Sie ſich ruhig an, ich werde dann ihren An- 
zug muſtern, und es müßte wunderlich zugehen, wenn 
ich nicht jedes Tüpfelchen auf der Stelle entdeckte. 
Nachher laſſen wir eine Droſchke kommen, damit Sie 
mir nicht unterwegs wieder Genieſtreiche machen, Sie 
fahren nach dem Examen, und die Sache iſt in 
Ordnung.“ | N 

Moritz athmete ſichtlich erleichtert auf. „Schön, 
Frau Putzig,“ ſagte er, „ſehr ſchön; auf dieſe Weiſe 
kann ich ja ganz unbeſorgt ſein. An eine Droſchke 
hätt' ich mein Lebtag nicht gedacht. Aber ſo geht's, ſo 
geht's! Jetzt nur friſch an's Werk.“ 

Moritz that ſein Möglichſtes, ſich recht ſtattlich 
herauszuputzen, knüpfte jedes Bändchen mit der ge⸗ 
naueſten Sorgſamkeit, betrachtete ſich ſogar im Spiegel, 
was er ſonſt nie zu thun pflegte, ſteckte zuletzt die Füße 
in die ganz neuen, ſpiegelblank lackirten Schuhe, zog 
den ſchwarzen Frack über, und war fertig. Auf ſeinen 
Ruf kam Frau Putzig herbei. 

„Ganz ſchön, ganz ſchön, Herr Reichenberg,“ ſagte 
ſie ſchmunzelnd. „Nur ein einziges kleines Fehlerchen.“ 

„Was denn, wo denn, Frau Putzig?“ 1 

„Nun, Sie haben einen weißen und blauen Strump 
an, das paßt nicht zuſammen, lieber Herr Reichenberg.“ 

„Herrje, ja, wahrhaftig, Mütterchen!“ rief Moritz 
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aus, ganz erſtaunt darüber, daß dieſer Umſtand feinem 
Auge entgangen war. „Nur ein Augenblickchen, Frau 
Putzig! Ich bin gleich wieder da.“ 

Moritz ſchlüpfte in die Schlafkammer und kehrte 
gleich darauf in verbeſſerter Ausgabe wieder zurück. 

„Nun iſt Alles gut und ſchön, Herr Reichenberg!“ 
ſagte Frau Putzig mit Beifall. „Nur die Handſchuhe 
noch — nicht die alten — die neuen hier! Nun den 
Hut aufgeſetzt — ſo! Und jetzt gehen Sie in Gottes 
Namen! Wenn's inwendig ſo gut ausſieht, wie aus⸗ 
wendig, ſo haben Sie für heute nichts zu befürchten. 
Gehen Sie nur, die Droſchke hält unten ſchon.“ 

Moritz ging, und Frau Putzig gab ihm das Geleit, 
bis er ohne Unfall glücklich die Droſchke erreicht und 
Platz darin genommen hatte. Das magere Pferd zog 
an, und fort ging es im Trabe nach dem Univerſitäts⸗ 
Gebäude. 

Moritz war ganz glücklich, denn was konnte ihm 
nun noch paſſiren, ſeit Fra ig ſeinen Anzug ge⸗ 
muſtert und geordnet hatte? ſprang er aus der 
Droſchke, bezahlte ſeine fün ilbergroſchen an den 
Kutſcher und war im Begriff, wohlgemuth in die Thür 
zu ſchlüpfen, als noch zum Glück der Portier, der ihn 
kannte, ſeiner anſichtig wurde. 

„Mein Himmel, Herr Reichenberg, wie ſehen Sie 
aus?“ rief er ihm zu. „In dieſem Zuſtande können 
Sie unmöglich zum Examen gehen!“ 

„Was denn? Was gibt's denn?“ fragte Moritz 
ganz erſchrocken. = 

„Aber jo ſehen Sie doch Ihre Hoſen an — Sie 
haben ja den Schmutz von der halben Droſchke mit 
fortgenommen!“ 
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Moritz ſah, und wurde blaß; der Portier hatte die 
Wahrheit geſprochen. Was nun zu machen? Moritz 
hätte in die Erde ſinken mögen vor Scham, Verdruß 
und Aerger. 

„Nun, wiſſen Sie was,“ ſagte der mitleidige Por⸗ 
tier — „wir waſchen den Dreck mit einem naſſen 
Schwamme ab und bürſten die Stelle dann fo gut 
wie möglich wieder trocken. Sehr gefährlich iſt am 
Ende die Geſchichte nicht, da der naſſe Flecken auf dem 
ſchwarzen Tuche nicht ſehr ſichtbar ſein wird. Kommen 
Sie nur geſchwind herein in meine Stube.“ 

Moritz konnte nichts Beſſeres thun, als dem Retter 
in der Noth zu folgen. Ein naſſer Schwamm wurde 
gebracht, der Schmutz abgewaſchen, gebürſtet, gerieben, 
und der Schaden auf dieſe Weiſe endlich ſo leidlich 
wieder hergeſtellt. Man ſah nicht viel von dem feuchten 
Flecke, der überdieß bald völlig abtrocknen mußte, und 
Moritz konnte ſich in den Saal verfügen, wo er mit 
noch einigen anderen Studenten das Examen beſtehen 
ſollte. Er nahm ſeinen Platz ein, deckte die naſſe 
Seite ſo gut wie möglich mit dem Frackflügel, und be⸗ 
ruhigte ſich allmählig, als er ſah, daß Niemand ſeinen 
kleinen Unfall bemerkte. | 

Nun fühlte er fich wieder ficher, denn, wie fehr er 
auch ſein Aeußeres vernachläſſigte, ſeinen Kopf hatte 
er nie verſäumt. Die Prüfung begann, und Moritz 
beantwortete die ihm vorgelegten Fragen ſo treffend 
und mit ſolcher umfaſſenden Kenntniß ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß er allgemeine Bewunderung erregte. Die 
gelehrten Profeſſoren wendeten ſich faſt nur an ihn 
allein, die Prüfung verwandelte ſich allmälig in eine 
Unterhaltung, Moritz entwickelte die gediegenſte Sicher⸗ 
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heit in allen wichtigen Fragen, und fo überrafchend 
und glänzend war die Fülle feines Wiſſens, daß end- 
lich der Vorſitzende der Prüfung das Examen kurzweg 
abbrach und Moritz die Hand reichte. 

„Es iſt genug, junger Mann,“ ſagte er. „Sie haben 
uns bewieſen, daß Sie eben ſo gut an unſerem Platze 
als an dem Ihrigen ſein könnten, und ich prophezeie 
Ihnen eine bedeutende Zukunft. Genug davon. Ich 
muß Sie näher kennen lernen — morgen iſt bei mir 
eine gewählte kleine Geſellſchaft. Beſuchen Sie mich 
zu einer Taſſe Thee — ich erwarte Sie.“ 

Moritz konnte nicht umhin, dem Herrn Conſiſtorial⸗ 
Präſidenten ſeinen Dank für die große Auezeichnung 
auszuſprechen, deren er von ihm gewürdigt wurde, ob- 
gleich es ihn bei den Worten Geſellſchaft und Thee 
brühſiedendheiß überlief. Der Herr Präſident nickte ihm 
noch einmal gnädig zu, die übrigen Profeſſoren ums 
ringten ihn und wünſchten ihm Glück zu der ſo glän⸗ 
zend überſtandenen Prüfung, welche ihm den Weg zu 
den hach Ehren eröffnen würde, und Moritz, noch 
ganz ve abe und beſtürzt über die unverhoffte Einla⸗ 
dung zum Präſidenten, konnte kaum Worte finden, 
alle die freundlichen Anreden der Herren zu erwiedern. 
Mehr unglücklich als glücklich über ſeinen großen Er⸗ 
folg ſchlich er ſich endlich ganz de- und wehmüthig da⸗ 
von, und kam ſo niedergeſchlagen bei Frau Putzig an, 
daß die gute Frau, die in der That eine Art von müt⸗ 
terlicher Zärtlichkeit für Moritz empfand, an dem fie 
doch auch gewiſſermaßen Mutterſtelle vertreten mußte, 
vor Schrecken ganz blaß wurde. 

„Ach Jeſus, Herr Reichenberg,“ rief ſie ex: 8 

„Sie find durchgefallen im Eramen!“ 


„Leider nein!“ erwiederte Moritz trübſelig und 00 | 


telte ſchwermüthig den Kopf. „Zu allem a hab 
ich's nur zu gut beſtanden.“ 

„Zu gut beſtanden!“ ſchrie Frau Putzig ſo krſreg 
daß alle geſunde Röthe auf ihre Wangen wieder zurück⸗ 
kehrte. „Ei du meine Güte, wie kann man ſolches 
dumme Zeug ſprechen! Springen Sie, l Sie, 


hüpfen Sie, tanzen Sie, Herr Reichenber Das 


würde Ihnen beſſer anſtehen, als ſolches kop ungeriche 
Weſen! Was haben Sie denn nur?“ 


„Nun, wie ich Ihnen ſage, das Examen war zu 


gut!“ erwiederte Moritz voller Betrübniß. „Der Herr 


Conſiſtorial⸗Präſident hat mich auf morgen zum Thee 
bei ſich eingeladen — ausſchlagen durfte und konnte 
ich's nicht — hingehen muß ich — und nun a 
Sie doch einſehen, daß ich ein verlorener Menſch bin 
Frau Putzig!“ 

„„ Verlorener Menſch, Herr Reichenberg? Na, Fin 
glaub ich wahrhaftig, es rappelt Ihnen 
im Kopfe! Das iſt ja die größte Ehre, H 1 
berg! Alle Welt wird Sie ja darum bene 

Glück ift ja nun fo gut wie gemacht! Ei du meim DE 
und Gnade, und ſetzen ſich nun da her, und thun 0 


gehaben ſich, als ob Ihnen das größte Malheur paſſirt 


N 


wäre!“ 


„Ja, Sie wiſſen nur nicht, Sie bedenken nur nicht, 
Frau Putzig !“ 

„Was weiß ich nicht, was bedenk' ich nicht, Here 
Reichenberg! Ich weiß und bedenke Alles! Ich we 
daß Sie nun über kurz oder lang eine ſchöne „ 
kriegen werden, daß Sie Geld und * und En 
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alles Mögliche kriegen werden, das weiß ich, denn das 
liegt doch ganz ſonnenklar auf der Hand!“ 

„Das bedenken Sie aber nicht, daß in der Thee⸗ 
geſellſchaft beim Präſidenten vornehme Damen ſein wer⸗ 
den, daß ich erſchrecklich unbeholfen und ungeſchickt bin, 
daß ich mich jedenfalls ſchmählich blamiren werde, und 
daß mich am Ende wohl gar der Präſident aus dem 
Hauſe wirft!“ rief Moritz voller Verzweiflung. 

Frau Putzig ſtutzte. Ja freilich, daran hatte ſie 
nicht gedacht. Moritz hatte ſich nie Mühe gegeben, in 
Geſellſchaft zu kommen, und am allerwenigſten in 
Damengeſellſchaft; ſein gewöhnliches Ungeſchick war ihr 
nur zu gut bekannt, und es ſtand nicht zu hoffen, daß 
es ihn in ſo ungewohnter Umgebung, die 5 noch 
obendrein einſchüchtern und verwirren mußte, verlaſſen 
würde. 

„Ja ja, das iſt ſchlimm, ſagte Frau Putzig mit 
nachdenkliche Kopfſchütteln, ſetzte aber ſozleich muthig 
hinzu: „und doch immer noch nicht ſo ſchlimm, wie's auf 
den erſten Anſchein ausſieht. Wir müſſen uns die 
Sache überlegen, Herr Reichenberg! Am Alles 
in Allem genommen, werden die vornehm . 
und Herren Sie auch nicht beißen, und daß 
ber geputzt, wie aus dem Ei geſchält, ie & 
ſchaft kommen, das ſei meine Sache! Nur Muth, 

Herr Reichenberg! Haben wir alle Beide das Examen 

beſtanden, werden wir auch die Geſellſchaft überſtehen! 
5 was iſt denn auch groß damit? Sie kommen hin⸗ 
ein, machen Ihr Kompliment, ſetzen ſich ſtille hin, 


trinken eine Taſſe Thee, eſſen ein Häppchen Butter⸗ 
brod, und ſchleichen ſich dann ſachte wieder fort. Das 
iſt ja gar keine Gefährlichkeit.“ 
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„Aber ich kann ja kein Kompliment machen, Frau 
Putzig! Sie wiſſen ja, wie ungeſchickt ich bin!“ ſagte 
Moritz mit kläglicher Miene. 

Frau Putzig wußte auch dafür Rath. „Wiſſen Sie 
was?“ erwiederte fie und klatſchte triumphirend über ihr 
treffliches Auskunftsmittel in die Hände — „willen Sie 
was, wir ſchicken zum Tanzmeiſter, laſſen ihn kommen, 
und Sie gehen ein bischen bei ihm in die Schule. Ei, 
es müßte ja mit dem Kuckuk zugehen, wenn Sie nicht 
bis morgen Abend ein ganz 975 Kompliment 
machen lernten!“ 

„Meinen Sie, Frau Putzig?“ ſagte Moritz etwas 
muthiger. 

„Ob ich's meine! Auf der Stelle ſoll mein Junge 
hinlaufen, und glauben Sie mir, Herr Reichenberg, 
bis morgen iſt Alles in der ſchönſten Ordnung! Geht's 
doch nicht, ſo machen wir uns krank und laſſen uns 
entſchuldigen! Das macht ſich Alles!“ 

„Nein, nein, das hilft nichts,“ erwiederte Moritz 
kläglich. „Wenn ich morgen auch durch eine Entſchul⸗ 
digung d davonkäme, würde mich der Präſident doch wie⸗ 
einladen, und immer kann ich mich nicht krank mel⸗ 

ſſen. Da es einmal ſein muß, ſo mag es auch 
gleich ſein. Ueberſtanden iſt überſtanden!“ 

„So iſt's recht, Herr Reichenberg, ſo gefällt mir's!“ 
ſagte Frau Putzig. „Nur friſch an's Werk! Friſch ge⸗ 
wagt iſt halb gewonnen! Und laſſen Sie ſich nur nicht 
bange machen, Herr Reichenberg! Denken Sie, wie 
wir Berliner: Bange machen gilt nicht! Nur immer 
dreiſt zu! Sie ſind ja ein ganz properer junger Menſch, 
und da fie noch obendrein ein großer Gelehrter find, 
wird man Ihnen auch Manches nachſehen und manche 
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kleine Unbeholfenheit zugute halten. Nur Muth! Mit 
Muth kommt der Menſch überall durch! Aber nun 
iſt's genug geſchwatzt, gehen wir ohne Weiteres gleich 
an's Werk und laſſen den Tanzmeiſter holen.“ 

Der Tanzmeiſter kam und nahm Moritz in die 


Schule. Der arme Mann hatte unendlich viel Mühe 


mit Moritz. So eckig, unbeholfen und hölzern war 
ihm noch nicht leicht ein Schüler vorgekommen, denn 
Moritz hatte die Vernachläſſigung ſeines Aeußeren ſelbſt 
auch auf Haltung und Bewegung des Körpers ausge⸗ 
dehnt. Es war ſchwer, da in der kurzen Friſt nur 
ein wenig oberflächlichen Schick hinein zu bringen, und 
der gute Tanzmeiſter hatte ſich ſchon die Kehle wund 


geredet, ehe er Moritz nur einen gewiſſen Anſchein 
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leichten und gefälligen Anſtandes beigebracht hatte. 


Moritz ſelbſt wurde verdrießlich, und ſeufzend ging 
endlich der Tanzmeiſter hinweg, mit dem Arrſprechen 


anderen Tages bei guter Zeit wiederzukommen und die 
Lektion von heute noch einmal von vorn durchzumachen. 
Es war ein ſchwerer Tag, der folgende, für Moritz! 
Doch brachte er's mit Noth und Mühe wenigſtens ſo 
weit, daß er eine leidliche Verbeugung zu Stande 
brachte, und Frau Putzig ſprach ihre vollkommene Zu⸗ 
friedenheit aus, während der Tanzmeiſter noch immer 
heimlich den Kopf über ſeinen ungelehrigen Schüler 
ſchüttelte. Schon mit dem Hute in der Hand wieder⸗ 
holte er noch einmal alle gegebenen Anſtandsregeln, 
und empfahl ſich dann mit dem Wunſche, daß der junge 
Herr heute Abend eben ſo glücklich davon kommen möge, 
wie geſtern früh bei der Prüfung. 
„Der Himmel geb' es!“ ſeufzte Moritz zaghaft, wäh⸗ 
rend Frau Putzig nicht die geringſte Beſorgniß zu hegen 
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ſchien und hundert Mal wiederholte: „Nur Muth, Herr { 


Reichenberg! Mit einem Studenten nehmen's die Da- 
men nicht ſo genau, und überhaupt iſt das ja keine 
gefährliche Sache. Dreiſt hinein, dreiſt das Kompli⸗ 
ment gemacht, und dann ſtill auf die Seite, ſo wird 
ſchon Alles gut gehen.“ 

Moritz hegte in Betreff des Gutgehens zwar noch 
einige bedeutende Zweifel, aber es war nun ſchon zu 
ſpät, noch lange darüber nachzudenken. Er befand ſich 
einmal im Strome, und mußte ſchwimmen. Aber gern 


* hätte er, wer weiß was, drum gegeben, wenn er ſich 


nur für dieſen Abend einmal die Gewandtheit und 
Sicherheit im Benehmen von ſeinem Bruder Siegfried 


hätte borgen können. Die fatalen Kleinigkeiten, wie er 


Ber 


* und er mußte gehen. Heimlich ſeufzend und bangend 
warf er fi in feinen beften Staat, wobei ihm Frau 


die äußeren Dinge zu nennen pflegte, machten ihm 


heute viel zu ſchaffen. 


Indeß, was half das Alles? Die Stunde war da, 


Putzig mit treuem Eifer zur Hand ging, ſtieg in die 
Droſchke, die auf Veranlaſſung ſeiner umſichtigen Wir⸗ 
thin bereits vor der Hausthür hielt, nahm die letzten 
Ermuthigungen der Frau Putzig in Empfang, und raſ⸗ 
ſelte durch die Straßen zu dem Hauſe des Conſiſtorial⸗ 
Präſidenten. Glücklich kam er hinein, ohne ſich, wie 
geſtern, an den Droſchkenrädern zu reiben, ſtieg die 


breite, hell erleuchtete Treppe hinauf, wiederholte in 


Gedanken noch einmal die empfangenen Lektionen, und 
folgte endlich mit pochendem Herzen dem Bedienten, 
welcher das Empfangszimmer öffnete und unſern Mort 
höflich zum Eintritte einlud. 

Bis hieher war Alles ganz gut gegangen, aber jetzt, 
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als Moritz plötzlich einer zahlreichen Geſellſchaft von 
Herren und Damen gegenüber ſtand, als der ſtrahlende 
Lichtglanz von hundert Kerzen ihm die Augen blendete, 
als er von allen Seiten neugierige, geſpannte und for⸗ 
ſchende Blicke auf ſich gerichtet ſah, entfiel ihm mit 
einem Male aller Muth. Es ſchwirrte und ſauste in 
ſeinem Kopfe, die ganze Welt ſchien ſich in wirbelndem 
Kreiſe um ihn zu drehen, ſeine Kniee zitterten unter 
ihm, fein Gedächtniß verſagte ihm den Dienſt, er konnte 
ſich nicht mehr auf die ſo ſorgfältig eingeprägten An⸗ 
weiſungen des Tanzmeiſters beſinnen, und auf einmal 
glitt ihm der mit ſpitzigen Fingern gehaltene Hut aus 
der Hand, polterte auf den Boden und kollerte in allerlei 
anmuthigen Sprüngen mitten zwiſchen den Kreis der 
Damen hinein. i 

Jetzt war es nun vollends um die Faſſung des ar⸗ 
men Moritz geſchehen. Im Beſtreben, ſeinen Hut auf⸗ 
zuhalten und wieder einzufangen, ſprang er mit einem 
unbeholfenen Satze hinterdrein, erwiſchte zwar den Hut 
glücklich, glitt aber dabei auf dem blank gebohnten Fuß⸗ 
boden aus, und machte nun zum Erſtaunen und Er⸗ 
götzen der anweſenden Geſellſchaft eine viel tiefere Ver⸗ 
beugung, als der Tanzmeiſter ihm vorgeſchrieben hatte, 
das heißt mit anderen Worten: er fiel recht tüchtig auf 
die Naſe. 

Alles lachte und kicherte; blutroth vor Scham und 
Verlegenheit raffte ſich Moritz aus ſeiner komiſchen 
Stellung auf, und wäre ohne Weiteres wieder davon 
gelaufen, wenn nicht der Conſiſtorial⸗Präſident ſich ihm 
genähert und ein paar gutmüthig⸗freundliche Worte an 
ihn gerichtet hätte. 

„Nur nicht ängſtlich, nur nicht ängſtlich, 9 junger 

Nur Kleinigkeiten. 
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Freund,“ ſagte er gütig mit leiſer Stimme zu ahm. k 
„Laſſen Sie ſich durch den kleinen Unfall nicht ſtören. 
Sie ſind hier herzlich willkommen und werden bald 
merken, daß man Ihnen nur wohlwollend geſinnt iſt.“ 

Die freundlichen Worte des Präſidenten flößten dem 
armen Moritz wieder einigen Muth ein. Er wagte es, 
aufzublicken, und da er wirklich keine ſpöttiſchen Mie⸗ 
nen bemerkte, machte er ſogar einen Verſuch, die erſt⸗ | 
verſäumte Verbeugung nachzuholen, welche nun freilich 
ein wenig unbeholfen und hölzern zu Tage kam. Er 
wurde dann der Geſellſchaft vorgeſtellt, die Frau Prä⸗ 
ſidentin knüpfte ein leichtes Geſpräch mit ihm an, wel⸗ 
ches dem armen Moritz unmerklich über ſeine erſten 
Verlegenheiten hinweg half, und endlich gelang es ihm 
ſogar, ſich ſtill auf die Seite zu ſchleichen und ſich mehr 
in den Hintergrund des Zimmers zurückzuziehen. 

Nun erſt athmete er freier auf und es kehrte mehr 
Beſonnenheit in ſein Gemüth zurück. Zugleich ärgerte 
er ſich aber ſo ſehr über ſich ſelbſt, daß er ſich ein paar 
derbe Ohrfeigen hätts verabreichen mögen. Es war 
doch am Ende keine große Sache, ſich in die Geſell⸗ 
ſchaft einzuführen. Er hätte nur ſein Komplement zu 
machen und ein paar nichtsſagende Worte zu plaudern 
brauchen, und die ganze Angelegenheit wäre damit er⸗ 
ledigt geweſen. Und das war doch nur eine Kleinig⸗ 
keit! Weiter auch gar nichts! 

Aber freilich — jetzt endlich ſah Moritz zu ſeinem 
Verdruſſe ein, daß die Vernachläſſigung von dergleichen 
Kleinigkeiten manchmal bitter beſtraft wird. In dieſen 
Augenblicken der Verlegenheit, der Scham, des Ver⸗ 
druſſes und Aergers über ſich ſelbſt ließ er endlich 77 | 
Onkel Kolbe und feinem Bruder Siegfried Be 
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widerfuhren er ſah endlich ein, daß es ein Fehler iſt, 
das Aeußere ganz und gar zu vernachläffigen, und daß 
ſelbſt Kleinigkeiten von Wichtigkeit ſein können, wenn 
man ſie grade da entbehrt, wo man ſie am nöthigſten 
gebraucht. Moritz bereute, und es war nur zu bekla⸗ 
gen, daß dieſe Reue zu ſpät kam. 

Ganz in Betrachtungen dieſer und ähnlicher Art 
verloren, vergaß Moritz nach gewohnter Weiſe ſehr 
Ip ſich ſelbſt und feine Umgebungen, bis er endlich 

urch ein geräuſchvolles Klingen, Klirren und Split⸗ 
tern wieder daran erinnert wurde, und zwar leider auf 
die allerfatalſte Art und Weiſe. Der arme Moritz hatte 
nun einmal heute ſeinen unglücklichen Tag. Unvorſich⸗ 
tig und unachtſam durch lange Gewohnheit, hatte er 
ſich, nur mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, gegen ein 
Tiſchchen gelehnt, das neben ihm ſtand und mit Blu⸗ 
menvaſen, gemalten Tellern, Glasſchalen und allerlei 
hübſchen Sachen bedeckt war. Das Tiſchchen fiel um, 
und mit ihm polterte brechend und klirrend Alles zu 
Boden, was auf der Platte deſſelben geſtanden hatte. 
Was ganz geblieben war, kugelte luſtig, wie vorhin 
der Hut, in der Stube herum, und Moritz, der un⸗ 
glückliche Anſtifter des ganzen Unheils, blickte todten⸗ 
blaß und gänzlich faſſungslos auf die Scherben und 
Trümmer, die in maleriſcher Unordnung zu ſeinen 
Füßen lagen. Die Frau Präſidentin machte ein böſes 
Geſicht, die Gäſte lachten und kicherten wieder, und 
ſelbſt der Herr Präfident konnte einen leichten Verdruß 
nicht völlig verbergen. Als er jedoch ſah, wie völlig 
der arme Moritz den Kopf verloren hatte, nahm er ſich 
noch einmal ſeiner an und ſuchte ihn über das kleine 
Unglück, das berichtet hatte, zu tröſten und zu 
6 * 
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beruhigen. Moritz ſtammelte verwirrte Entſchuldigüngen 
her und war ſo ganz faſſungslos, daß ſelbſt die Frau 
Präſidentin Mitleiden mit ihm hatte und gute Miene 
zum böſen Spiele zu machen ſuchte. Die Scherben 
wurden von der Dienerſchaft auf die Seite geräumt, 
und der Herr Präſident, der wohl einſehen mochte, 
wie nothwendig es ſei, den unbeholfenen Gaſt ein 
wenig im Auge zu behalten, winkte einen jungen Kan⸗ 


didaten herbei, und gab ihm leiſe den Auftrag, ſich 


mit Moritz zu unterhalten und ihn dabei unmerklich 
ein wenig zu beauffichtigen. Der Herr Kandidat mußte 
natürlich Folge leiſten, und nun konnte man mit eini⸗ 
5 Ruhe den ferneren Ereigniſſen des Abends entgegen⸗ 
ehen. 


Von jetzt an ging auch wirklich Alles vortrefflich. 
Moritz fand Gefallen an der Unterhaltung mit dem 
Kandidaten, und auch dieſer entdeckte bald in Moritz einen 
Schatz von innerlichen Vorzügen, die er unter der höl⸗ 
zernen und eckigen Außenſeite deſſelben nimmermehr ge⸗ 
ſucht hätte. Ihr Geſpräch wurde lebhaft, Moritz ver⸗ 
gaß die übrige Geſellſchaft und die peinliche Erinnerung 
an die gemachten Betiſen, er thaute auf und gewann 
endlich eine Unbefangenheit, die er an dieſem Abende 
nicht mehr zu erlangen gehofft hatte. 


„Muth, Muth!“ flüſterte er ſich ſelbſt zu. „Noch 
kann Alles wieder gut gemacht werden, und bei Tiſche 
ſollen Sie doch ſehen, daß ich nicht ganz ſo ungeſchickt 
bin, wie die Leute jetzt von mir glauben müſſen. Was 
iſt denn weiter? Es handelt ſich ja nur um Kleinig⸗ 
keiten, und jetzt, wo ich mich zurechtgefunden habe, 
will ich damit ſchon fertig werden. Hätt' ich's nur 
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nicht gleich am Anfang verſehen, ich Dummkopf! Sich 
ſo einſchüchtern zu laſſen durch Kleinigkeiten, pfui!“ 
In ſolcher Weiſe ſprach Moritz mit ſich ſelbſt und 

ößte ſich einen Muth ein, der den beſten Erfolg ſeiner 

eſtrebungen ſichern zu müſſen ſchien. Mittlerweile 
wurde Thee herumgegeben, und Moritz folgte dem Bei⸗ 
ſpiele des Kandidaten, der tapfer zugriff und weder 
Zucker, noch Brödchen, noch Rothwein ſchonte, mit wel⸗ 
chem letzteren er ſeinen Thee in der Taſſe miſchte. Moritz 
that das Nämliche; indem er aber die Karaffe wieder 
auf das Theebrett ſetzte, fiel ſie um, leerte ihren Inhalt 
zwiſchen den Taſſen aus und verurſachte ein bedenkliches 
Klirren, welches den armen Moritz wieder in alle kaum 
überwundenen Schrecken zurückſtürzte. Zum Glück ver- 
tuſchte der Kandidat den kleinen Unfall, ſo daß ihn Nie⸗ 
mand weiter als der Diener gewahr wurde, und Moritz 
für diesmal mit dem bloßen Schrecken davon kam. Mit 
ſeiner Herzhaftigkeit war's aber ſogleich wieder aus. 
Das Klirren der Taſſen zitterte noch lange in ſeinen 
Gliedern nach, und kaum war er im Stande, ſein Ge⸗ 
ſpräch mit dem Kandidaten noch fortzuführen, welcher 
ihn übrigens in der gutmüthigſten Weiſe über ſeinen 
kleinen Unfall tröſtete. 

Endlich begab man ſich zu Tiſche. Als dazu ein⸗ 
geladen wurde, kam alle kaum beſeitigte Aengſtlichkeit 
und Unruhe wieder über Moritz, und weg wünſchte er 
ſich aus dieſen Zimmern, hundert Meilen weit weg, 
ſelbſt in das Land hin, wo der Pfeffer wächst. Der 
Kandidat bemerkte ſeine Verwirrung und Befangenheit, 
und ſuchte ihm mehr Sicherheit und Selbſtvertrauen ein⸗ 
u 


ößen. 
„Was fürchten Sie denn, lieber Freund?“ ſagte er 
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wohlwollend. „Faſſen Sie doch Muth! Eſſen Sie, 
trinken Sie, und kümmern ſich weiter um nichts. Ue 
gens werde ich an Ihrer Seite bleiben und Ihnen 
legentlich einen Wink geben oder ein paar Worte zu⸗ 
flüſtern, wenn, wie ich indeß ganz und gar nicht fürchte, 
von Ihrer Seite irgend etwas Unpaſſendes geſchehen 
ſollte. Verlaſſen Sie ſich ganz auf mich! Kommen Sie 
nur, kommen Sie!“ 

Moritz fühlte ſich ein wenig getröſtet, und da er 
ohnehin nicht fortſchleichen oder in ein Mauſeloch krie⸗ 
chen konnte, was er ohne Zweifel am liebſten gethan 
hätte, ſo nahm er den Arm des Kandidaten und folgte 
ihm in das Nebenzimmer, wo auf drei oder vier klei⸗ 
neren Tiſchen gedeckt war. Auch dies gereichte ihm 
einigermaßen zur Beruhigung, denn nun brauchte er 
doch nicht die Beobachtung der ganzen Geſellſchaft, ſon⸗ 
dern nur eines Theiles derſelben zu fürchten. Mit 
größerem Muthe und Selbſtvertrauen, als er zu erlan⸗ 
gen gehofft hatte, ſetzte er ſich nieder, und der Kandi⸗ 
dat, wie er es verſprochen hatte, nahm traulich an ſeiner 
Seite Platz. Die Schüſſeln wurden aufgetragen, man 
langte zu, und Moritz war glücklich genug, ein gebra⸗ 
tenes Täubchen und allerlei Eingemachtes auf ſeinen 
Teller zu bringen, ohne die Schüſſeln fallen zu laſſen, 
ohne Weinflaſchen umzuſtoßen, und ohne ſeine Nachbarn 
mit Fett und Bratenbrühe zu begießen. 

„Gut, recht gut, lieber Freund,“ flüſterte ihm der 
Kandidat zu, „wenn wir nur den fatalen Rothwein⸗ 
flecken auf Ihrer weißen Weſte vertuſchen könnten.“ 

„Ein Rothweinflecken? Auf meiner Weſte?“ er⸗ 
wiederte Moritz erſchrocken. „Ach Gott, ja, da iſt er! 
Ich bin verloren!“ ER 
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„Bewahre, bewahre — noch lange nicht,“ tröſtete 
der Kandidat. „Bis jetzt hat Niemand etwas geſehen. 
Knöpfen Sie den Frack zu, vielleicht bedeckt er den 
Schaden.“ 

Moritz gehorchte — aber ach, die Weſte ſtand im⸗ 
mer noch zwei Zoll weit vor, und der blutrothe Flecken 
blieb nur zu ſehr ſichtbar. 

„Thut nichts!“ ermuthigte der Kandidat. „Hier 
nehmen Sie dieſe Stecknadel, befeſtigen Sie Ihre Ser⸗ 
viette an dem Fracke, ſo daß ſie den Flecken bedeckt, 
und nachher, wenn wir vom Tiſche aufſtehen, legen Sie 
die Hand auf die Stelle.“ 

„Ganz recht, ich verſtehe!“ erwiederte Moritz ge⸗ 
tröſtet. „Meinen herzlichſten Dank für Ihre Freund⸗ 
lichkeit! So iſt auf die einfachſte Weiſe dem Schaden 

abgeholfen.“ 

Moritz nahm die Stecknadel in Empfang, griff un⸗ 
ter dem Tiſche nach der Serviette, glaubte ſie erwiſcht 
zu haben, und ſteckte ſie nach empfangener Weiſung 
am Fracke feſt. Unglücklicher Weiſe hatte er aber in 
der Verwirrung ſtatt der Serviette einen Zipfel des 
Tiſchtuches genommen, ohne den Irrthum zu bemerken, 
welcher auch dem Kandidaten verborgen blieb. Genug 
— man ſah den Flecken nicht mehr, und das war ja 
die Hauptſache. 

Moritz war ganz glücklich über den ſo geſchickt aus⸗ 
gebeſſerten Schaden. Er aß, er trank, er plauderte, 
zeigte ſich ganz unbefangen und war in der That auf 
dem beſten Wege, ſeine vorhergegangenen Unſchicklich⸗ 
keiten wieder gut zu machen und in Vergeſſenheit zu 
bringen, als ihn von Neuem ein unglücklicher Zufall 
verwirrte und alle erlangten Vortheile wieder zunichte 
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machte. Er leerte fein Weinglas ein wenig zu haſtig, 
als auf das Wohl des Herrn Präſidenten angeſtoßen 
wurde — verſchluckte ſich, empfand einen fürchterlichen 
Reiz zum Huſten in der Kehle, und wußte vor Todes⸗ 
angſt nicht, was er beginnen ſollte. Für einen Andern 
wär's nur eine Kleinigkeit geweſen, ſich aus der Verle⸗ 
genheit zu ziehen, er hätte nur die Serviette oder in deren 
Ermanglung ſein Taſchentuch vor den Mund zu halten 
brauchen! Aber grade bei dergleichen Kleinigkeiten wußte 
ſich Moritz ja nicht zu helfen, und den Kandidaten 
konnte er auch nicht um Rath fragen, denn der in die 
unrechte Kehle gekommene Wein erſtickte ihn faſt. Mo⸗ 
ritz, von wahrer Todesangſt ergriffen, ſprang vom 
Stuhle auf und machte den Verſuch, davonzueilen. Er 
dachte nicht mehr an die Nadel und die Serviette. Im 
Aufſpringen ſchon brach ſprudelnd der mühſam verhal⸗ 
tene Huſten aus, wie ein Donnerſturm, und zu gleicher 
Zeit, ehe Jemand zugreifen oder helfen konnte, wurde 
das Tiſchtuch unter den Händen der erſtaunten und 
verblüfften Gäſte weggezogen, und Teller, Schüſſeln, 
Meſſer, Gabeln, Weinflaſchen und Gläſer, Braten, 
Salate, Brühen, Eingemachtes, und Alles, was auf 
dem Tiſche geſtanden hatte, lag plötzlich theils auf dem 
Schooße von Moritz' Nachbarn, theils ſchwamm es in 
allerlei Brühen auf dem Fußteppich herum. Das Tiſch⸗ 
tuch ſelbſt ſchleppte lang hinter dem unglücklichen Moritz 
her, der bei all' dem Unheile völlig den Kopf verlor, 
riß im Vorüberſtreifen noch etliche Stühle und Tiſchchen 
um, richtete eine totale Niederlage im Zimmer an, und 
brachte endlich dicht an der Schwelle den armen Moritz 
ſelber zu Falle, indem dieſer ſich in den Falten deſſelben 
verwickelte, und huſtend und pruhſtend zu Boden ſtürzte, 
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wie ein unglücklicher Fechter, den das Schwert des Fein⸗ 
des tödtlich verwundet hat. 

Den armen Moritz traf freilich nicht dies Schwert, 
aber faſt eben ſo vernichtend traf ihn die Schmach der 
Lächerlichkeit. Als die erſtaunten Gäſte ihre Teller, 
Gläſer, Schüſſeln und Flaſchen unter ihren Händen 
weggleiten und die ſaubere Beſcheerung auf dem koſt⸗ 
baren Teppich des Fußbodens ſahen, als ſie dann 
Moritz erblickten, wie er pruhſtend das Tiſchtuch gleich 
der Schleppe eines umgehenden Geſpenſtes hinter ſich 
nachzog und dann auf die poſſirlichſte Weiſe von der 
Welt einen Purzelbaum ſchlug — da erſchraken ſie 
erſt, brachen aber dann in ein ſo unauslöſchliches Ge⸗ 
lächter aus, daß Moritz vollſtändig davon vernichtet 
wurde. Nur der Kandidat lachte nicht, ſondern ſprang 
dem armen Gefangenen zu Hülfe und befreite ihn von 
dem Tiſchtuche, das die Nadel noch treulich am Fracke 
feſthielt. 

„Gott im Himmel, was machen Sie für Dinge!“ 
ſagte er. „Sie ſollten ja die Serviette anſtecken!“ 

„Ich weiß,“ — ſtammelte Moritz bleich und ver⸗ 
wirrt — „aber die Angſt, die Verlegenheit! Laſſen Sie 
mich fort! Ich bin ein verlorener Menſch!“ 

„Für heute iſt Ihnen freilich nicht zu helfen,“ er⸗ 
wiederte der Kandidat mitleidig. „Kommen Sie! Hier 
iſt Ihr Hut! Ihre Entſchuldigung bei dem Herrn 
Präſidenten will ich übernehmen!“ 

Moritz, blaß und zitternd, eilte davon. Der Kan⸗ 
didat aber hielt Wort und näherte fich dem Präſiden⸗ 
ten, um ein paar entſchuldigende Worte über Moritz 
zu ſagen. Der Präſident zuckte die Achſeln. 

„Schade um den jungen Menſchen,“ erwiederte er. 
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„Ich hatte Gutes mit ihm im Sinn und wollte ihm 
das erledigte Vikariat bei der großen Kirche verſchaffen, 
weil ſein Examen ſo außerordentlich vortheilhaft für 
ihn ausgefallen war. Aber leider ſehe ich wohl, daß 
er höchſtens für eine Dorfkirche paßt. Schade, ſehr 
ſchade um ihn! Der junge Mann hätte die glänzendſte 
Laufbahn machen können, wenn es ihm nicht an einer 
Kleinigkeit fehlte, einer wahren Kleinigkeit, die ſich 
Jeder ſo leicht aneignen kann, nämlich an äußerem 
Anſtande. Ich verlange nicht, daß unſere jungen 
Prediger Stutzer fein ſollen, aber fie dürfen doch auch 
nicht ganz unbekannt mit den Regeln des geſelligen Le— 
bens ſein. Der arme junge Menſch, er dauert mich!“ 
Damit war das Urtheil über Moritz' Zukunft ge⸗ 
ſprochen. Ein Glück noch, daß er auf ſeinen Vater 
rechnen konnte, der ja ein reicher, wohlhabender Mann 
war! Freilich — äußere Glücksgüter find nicht immer 

ganz zuverläſſige Stützen. 


Siebentes Kapitel. 
Die Predigt. 


Als Moritz außer ſich vor Scham und Aerger, ge⸗ 
demüthigt und mit ſich ſelbſt zerfallen nach Hauſe kam, 
fand er, als Frau Putzig ihm Licht brachte, einen Brief 
auf ſeinem Tiſche, und empfing die Meldung, daß ein 
fremder Herr da geweſen ſei, der ihn habe beſuchen wollen 

und bald wiederkommen würde. Indem erſchallten 
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auch ſchon Schritte draußen, und herein trat Onkel 
Kolbe, der mit ausgebreiteten Armen auf den Neffen 
zueilte. a 

„Lieber Junge,“ rief er aus, „da biſt du ja end⸗ 

lich! Wie ein Kind habe ich mich gefreut, als ich von 
Frau Putzig hörte, wie glänzend du dein Examen be⸗ 
ſtanden haſt! Nun wird ſich ja Alles machen! Komm 
an mein Herz, lieber Sohn! So! Aber was iſt denn 
das? Dir ſtehen ja Thränen in den Augen? Weißt 
du denn ſchon, was ...“ 

5 Moritz ſchüttelte traurig den Kopf. „Ach, Onkel!“ 
ſagte er — „ich bin ſehr unglücklich!“ 

„Nun, nun, man muß nicht gleich den Kopf ver- 
lieren,“ tröſtete Onkel Kolbe. „Am Ende macht ſich 
Alles beſſer, als man denkt, und jedenfalls haſt du ja 
das deinige rechtſchaffen gelernt. Laſſen Sie uns allein, 
Frau Putzig! Mein armer Junge von Neffen ſcheint 
Kummer zu haben, und da ſehen Sie wohl ein, daß 
ich ihn tröſten muß.“ 

„Ja, ja, Herr, beruhigen Sie ihn nur,“ ſagte 
Frau Putzig mitleidig im Fortgehen, „es iſt gewiß wie⸗ 
der ein kleines Unglück beim Präſidenten paſſirt, und 
Herr Reichenberg iſt denn auch gleich immer aus dem 
Häuschen.“ 

„Was meint ſie denn?“ fragte der Onkel, als ſie 
fort war. „Heraus mit der Sprache, Moritz! Mir 
kannſt du ja Alles erzählen.“ 

w Moritz klagte fein Unglück, und Onkel Kolbe hörte 
ihm voll Mitleid und Theilnahme zu. „Das iſt ſchlimm,“ 
ſagte er. „Ich habe dich immer gewarnt, Moritz, habe dir 
immer gerathen, du ſolleſt das äußere Weſen nicht all⸗ 
zuſehr vernachläſſigen, und nun haben wir die Geſchichte. 
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Ach, die Kleinigkeiten, die Kleinigkeiten, daß man fie 
ſo häufig nicht beachtet! Und nun auch dies noch! 
Ach, das iſt ein böſes, böſes Ding!“ 

„Was denn noch, Onkel?“ fragte Moritz. 

„Lies nur den Brief da, armer Junge, dann wirſt 
du ſchon ſehen! Er iſt von deinem Vater, und ich hab' 
ihn dir ſelbſt bringen wollen, um zu deinem Troſte bei 
der Hand zu fein. Böſe, böſe Geſchichten!“ 

Moritz griff nach dem Briefe, erbrach, las ihn und 
wurde blaß. „Schrecklich!“ rief er aus. 

„Wohl ſchrecklich,“ wiederholte Onkel Kolbe. „Es 
iſt Alles hin! Der Dampfkeſſel geſprungen, weil man 
eine Kleinigkeit vernachläſſigte, und das ganze Ma⸗ 
ſchinengebäude zerſtört! Betrügereien, Schurkereien, 
Spitzbübereien dazu — kurz, dein Vater iſt ein ruinir⸗ 
ter Mann und wird Noth haben, nur ſich ſelbſt durch 
die Welt zu bringen. Für dich und Siegfried kann er 
nichts mehr thun.“ 

„Mein armer, armer Vater!“ f eufzte Moritz ſchmerz⸗ 
lich. „Und Siegfried! Was wird er anfangen?“ 

„Pah, um Siegfried iſt mir nicht bange, der kennt 
den Werth der kleinen Aeußerlichkeiten und ſein Weg 
iſt ſchon ſo gut wie gemacht,“ erwiederte Onkel Kolbe. 
„Er iſt Sekretär des Miniſters.“ 

„Siegfried? Nun, dem Himmel ſei Dank!“ ſagte 
Moritz. „Wie iſt er denn das geworden?“ 

„Nur durch Kleinigkeiten, ganz allein durch Klei⸗ 
nigkeiten, die eigentlich gar nicht der Rede werth . 
erwiederte der Onkel. „Der Sohn des Miniſters, der 
ein bischen unbeholfen iſt, wie — nun, ich will keine 
Beiſpiele anführen, Moritz — ſtudirte mit Siegfried 
1 und Siegfried In. * guten Rath 
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in Kleinigkeiten, lehrte ihn das Halstuch in eine ſchöne 
Schleife knüpfen, und andere ſolche Dinge — kurz, 
machte ſich erſt angenehm, dann unentbehrlich. Sieg⸗ 
fried und Hugo beſtanden zuſammen ihr Staatsexamen, 
und obwohl Siegfried manche Lücke in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen verrieth, gefiel er doch auch wieder ſo ſehr durch 
ſeinen äußeren Anſtand und wußte ſich ſo vortrefflich 
zu benehmen, daß der Miniſter auf den angenehmen 
jungen Mann aufmerkſam wurde und ihn in eine Ge⸗ 
ſellſchaft einlud, wie dich heute der Conſiſtorial⸗Präſi⸗ 
dent. Siegfried wurde aber mehr vom Glück begün⸗ 
ſtigt, als du! Die Frau Minifterin hatte ihr Riech⸗ 
fläſchchen verloren — Siegfried ruhte nicht, bis er's 
gefunden hatte, und überreichte es mit ſo viel Anſtand, 
daß die Frau Miniſterin ſich mit ihm in ein Geſpräch 
einließ. „Ein ſcharmanter junger Menſch!“ ſagte ſie 
nachher zu ihrem Herrn Gemahl. Dann, Fräulein 
Tochter wollte eine Arie ſingen, aber es fehlte an einem 
Klavierſpieler, ſie zu begleiten. Siegfried bot ſich an, 
accompagnirte, vertuſchte die kleinen Fehler, die das 
Fräulein machte, und das Fräulein ſagte, wie die Mut⸗ 
ter: „Ein ſcharmanter junger Mann, Papa!“ — Nach⸗ 
her wollten die Damen tanzen, Siegfried tanzte, wie 
ein Engel, und die Damen hinwiederum ſagten: „Ein 
ſcharmanter junger Menſch!“ Hugo, dem Siegfried 
heute ſelbſt das Halstuch umgeknüpft hatte, ließ es 
ebenfalls nicht fehlen, ſondern ſtimmte in alles Lob ein, 
und wenn die Damen ſagten: „ein ſcharmanter junger 
Menſch! ſo ſprach er: „gewiß, ein ganz kapitaler 
Junge, Papa!“ — Kurz, der ſcharmante junge Menſch, 
der ganz kapitale Junge hatte zwar ſein Examen nur 
ſo leidlich 


beſtanden, aber in der Geſellſchaft war ſein 
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Erfolg jo glänzend, wie er jelber nur wünſchen konnte. 
Der Herr Miniſter brauchte einen Sekretär. — „Ich 
dächte, der ſcharmante junge Menſch wäre ganz geeig⸗ 
net,“ ſagte die Frau Miniſteris zum Herrn Gemahl. 
„Er hat ſo viel Anſtand, weiß ſich ſo gut zu beneh⸗ 
men, gut zu kleiden ſogar — man ſollte ihn berück⸗ 
ſichtigen.“ — Der Herr Miniſter ſchüttelte zwar den 
Kopf ein wenig, weil er an das Examen dachte — 
aber nun kam auch Fräulein Tochter. „Der junge Rei⸗ 
chenberg iſt ganz ſcharmant, Papa — ſpielt ſo gut Kla⸗ 
vier — du ſollteſt ihn zu deinem Sekretär ernennen!“ 
— Der Papa ſchüttelte noch einmal den Kopf, aber 
jetzt erſchien auch Hugo. „Die Schweſter hat Recht, 
Papa, ein ganz kapitaler Junge, der Reichenberg! 
Sollteſt ihn nehmen!“ Kurz, was ſollte der Papa 
machen? Der junge Menſch war ſo ungewöhnlich, ſo 
außerordentlich ſcharmant — der Herr Miniſter drückte 
ein Auge zu über das Examen, und Siegfried iſt ge⸗ 
heimer Miniſterial⸗Sekretär, in Jahr und Tag vermuth⸗ 
lich Rath, und endlich — man kann gar nicht wiſſen, 
wozu ihm die Kleinigkeiten, die winzigen, unbedeuten⸗ 
den Aeußerlichkeiten noch verhelfen. Was ihn anbe⸗ 
trifft, bin ich ganz ruhig; aber du, Moritz, armer 
Burſche, von dir ſagt kein Menſch, „ein ſcharmanter, 
allerliebſter junger Mann!“ Du mußt ſchon zuſehen, 
wie weit du mit deinem inneren Gehalte, mit deinen 
Kenntniſſen und deiner Gelehrſamkeit kommſt. Auf dei⸗ 
nen Vater darfſt du nicht mehr rechnen. Moritz!“ 

Der arme Moritz ſeufzte, wenn er an ſeine Zukunft 
dachte, die ſehr ſchwarz und dunkel vor ihm lag, trotz⸗ 
dem verlor er aber den Muth nicht. 

„Laß es gut ſein, Onkel,“ ſagte er. „»Ich ehe jetzt 
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wohl ein, wie ſehr ich gefehlt habe, indem ich alle dieſe 
Kleinigkeiten verachtete, aber am Ende braucht ſie ein 
einfacher Landpfarrer nicht ſo nöthig. Es freut mich 
von ganzem Herzen, daß unſer Siegfried ſo ſchnell ſein 
Glück gemacht hat, und für mich wird fi ja auch 
ſchon etwas finden. Vorläufig werde ich eine Stelle 
als Hauslehrer ſuchen. Dann habe ich wenigſtens mein 
Brod, und der Vater braucht ſich weiter keine Sorge um 
mich zu machen.“ 

„Recht, mein Junge, recht ſo!“ ſagte der Onkel. 
„Aber vergiß nun auch nicht, nachzuholen, was du bis 
jetzt verſäumt haſt, und achte mehr auf Kleinigkeiten. 
An deinem Bruder haſt du ein Beiſpiel, wie ſie vor⸗ 
wärts bringen, an dir ſelbſt ein anderes, wie ſie hin⸗ 
dern und im Wege ſein können. Denn ich glaube nicht, 


ganz aufrichtig geſagt, daß dich der Conſiſtorial-Präſi⸗ 


dent noch einmal in ſein Haus einladen wird.“ 


„Ich auch nicht, Onkel,“ erwiederte Moritz klein⸗ 
laut, „und um Alles in der Welt ginge ich auch nicht 
wieder hin. Ich habe mich zu ſchrecklich blamirt, Onkel! 
Aber von jetzt an, du ſollſt es ſehen, will ich mich auch 
beſſern!“ 

Onkel Kolbe bezeigte ſeine Zufriedenheit mit den 
guten Vorſätzen des Neffen, ſuchte ihn aus allen Kräf⸗ 
ten darin zu beſtärken, und reiste am folgenden Tage 
in der zuverſichtlichen Hoffnung ab, daß Moritz bald 
gute Nachrichten von ſich geben würde. Den Vater 
verſprach er möglichſt zu beruhigen — „und“ — flüſterte 
er beim Abſchiede dem betrübten Moritz noch in's Ohr 
— „wenn dir's nicht glücken ſollte, lieber Junge, und 


alle Stricke riſſen, ſo denke dran, daß der alte Kolbe 
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dein Onkel iſt. Und ſomit Gott befohlen! Leb' wohl, 
mein Sohn!“ 

Dorthin fuhr er, und 9 kehrte nachdenklich auf 
ſein Zimmer zurück. 

Moritz ſah wohl ein, daß er ganz ernſtliche An⸗ 
ſtrengungen machen müſſe, für ſein Fortkommen in der 
Welt zu ſorgen, und eben ſo gut ſah er ein, daß er 
zu dieſem Ende mehr Aufmerkſamkeit auf ſein Aeußeres 
wenden müſſe, als bisher. Er nahm ſich feſt vor, die 
wohlgemeinten Rathſchläge ſeines Onkels zu befolgen 
und immer auf ſeiner Hut zu ſein, um ſich nicht von 
Neuem in ſo lächerliche, demüthigende und kränkende 
Lagen zu bringen, wie in der Geſellſchaft beim Ober⸗ 
conſiſtorial⸗Präſidenten. Sein Wille war gewiß der 
beſte — nur freilich, alte eingewurzelte Gewohnheiten 
kann man nicht ſo leicht und ſchnell ablegen, wie etwa 
einen alten Rock, und Moritz ſollte das noch aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennen lernen. 

Gleich nach der Abreiſe des Onkels Kolbe that Moritz 
die nöthigen Schritte, ſich eine Stelle als Hauslehrer zu 
verſchaffen. Es gelang ihm, mehrere Empfehlungen zu be⸗ 
kommen, und unermüdlich machte er im ſchwarzen Frack 
Beſuche und bot in verſchiedenen Häuſern feine Dienſte 
an. Hier und da wurde er freundlich aufgenommen, man 
verſprach Rückſicht auf ihn zu ne ai Erkundigungen 
einzuziehen, ihm Nachricht geben zu wollen. Moritz 
ſchmeichelte ſich mit den ſchönſten Hoffnungen, er glaubte, 
es könne gar nicht fehlen, daß wenigſtens Eine von 0 
guten Stellen ihm zufiele, und — alle dieſe Boffnungeı 
wurden zu Waller. Man gab ihm entweder 
keine Nachricht, oder man bedauerte kurz und hö 
von ſeinen Dienſten keinen Gebrauch machen zu können. 
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Moritz war außer ſich vor Betrübniß und Nieder | 


geſchlagenheit. Dennoch machte er beharrlich von Neuem 
Verſuche, gab ſich alle mögliche Mühe, verwendete ſo⸗ 
gar unter dem getreulichen Beiſtand von Frau Putzi 
die möglichſte Sorgfalt auf ſein Aeußeres, vernachläſ⸗ 
ſigte nicht die geringſte Kleinigkeit, nicht Hut, nicht 
Halsbinde, nicht Handſchuhe, nicht das kleinſte Fält⸗ 
chen oder Tüpfelchen auf ſeiner Wäſche, und dennoch 

— immer und immer kein beſſerer Erfolg. 

Das war denn doch ſehr auffallend; Moritz ver⸗ 
muthete irgend welche geheime Urſachen, die ſeine Pläne 
hartnäckig durchkreuzten, ſuchte, fragte, forſchte nach, 
und entdeckte endlich das ganze Geheimniß. Seine 


Schickſale und Abenteuer bei dem Confiſtorial⸗Präſi⸗ 


denten hatten die Runde durch die ganze Stadt gemacht, 
waren in Aller Munde, wurden in allen Geſellſchaften 


erzählt, und Niemand wollte einen ſolchen unbeholfenen 


Tölpel, als welchen ſich Moritz bei jener Gelegenheit 
gezeigt hatte, in ſein Haus aufnehmen. Daher alle 
abſchlägigen Antworten, daher das auffallende, hart— 
näckige und andauernde Unglück. 

Der arme Moritz, als er dieſe betrübende Neuigkeit 
in Erfahrung brachte, wurde ſehr niedergeſchlagen und 
verlor allen Muth. Das ſah er nun wohl, in Berlin 
war nichts mehr für ihn zu hoffen, er mußte einen 
anderen Schauplatz für ſeine Bemühungen ſuchen, wo 
bie, fatale Geſchichte von den kleinen Unglücksfällen 
eim . nicht bekannt war. Aber wohin? 
Nack FR Be reifen und feinem Vater zur Laſt fallen 
wollte er nicht. An anderen Orten war er gänzlich 
fremd — ſo recht zu rathen und zu helfen wußte ſich 
Moritz ohnehin noch * — und er ae ſich alſo 

Nur Kleinigkeiten. 
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r in der allerpeinlichſten Verlegenheit, welche er ſelbſt 
vor ſeiner treuen Hauswirthin, der Frau Putzig, nicht 
. verbergen konnte. Frau Putzig fragte theilnehmend und 
mitleidig nach Allem, und bald genug hatte ſie heraus, 
wo der Schuh drückte. Aber Rath ſchaffen konnte ſie 
| auch nicht; nur ermuthigen konnte ſie und auf eine 
beſſere Zutunft vertröſten, die aber aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach noch ſehr lange auf ſich warten ließ. 

Einige Wochen ſchwanden ſo wieder dahin, und Mo⸗ 
ritz verſank immer tiefer in die ſchwärzeſte Melancholie 
und Hoffnungsloſigkeit, als plötzlich eines Tages Frau 
Putzig mit ſtrahlendem Geſicht in ſein Zimmer trat. 

„Glück zu, Herr Reichenberg!“ rief ſie ihm ent⸗ 
gegen. „Jetzt haben wir, was wir brauchen! Eine wahre 
Himmelsbotſchaft, Herr Reichenberg!“ 

Moritz ſchüttelte melancholiſch den Kopf. „Ich bin 
ſo oft in meinen Hoffnungen getäuſcht worden, Frau 
Putzig, daß ich an nichts mehr glaube, e,“ ſagte er mit 
gedrückter Stimme. 05 

„Ja, aber dies Mal iſt's auch eine ganz andere 
Sache,“ erwiederte Frau Putzig, ohne ſich irre machen 
zu laſſen. „Es handelt ſich um eine Paſtorſtelle auf 
dem Lande, und da Sie doch ein geiſtlicher Herr ſind 
und die Stelle übernehmen können, ſo iſt's ſchon grade 
ſo gut, als ob Sie ſie hätten.“ 

„Wie denn? Wo denn, Frau Putzig?“ fragte Ar 
ritz etwas lebhafter. en 

„Das will ich Ihnen jagen,“ fuhr die aged Frau 
fort. „Die Sache kam ſo. Ich habe einen Bruder, er 
heißt Gottlob, und der iſt Kammerdiener beim Herrn 
Grafen Rochlitz, der die vielen Güter hat. 9257 als 
ich ſah, . es * hier gar nicht glücßen wollte, 
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Herr Reichenberg, und doch blos wegen der dummen 
Geſchichte da beim Präſidenten, ſo fimulirte ich hin 
und her, und da fiel mir denn mein Bruder Gottlob 
ein, und der Herr Graf, und ich beſann mich darauf, 
was mein Bruder mir einmal ganz zufällig geſagt hatte, 
daß nämlich der Herr Graf wohl fünf oder ſechs Pfarr⸗ 
ſtellen zu vergeben hätte, und da dacht' ich, du willſt 
doch auch einmal an den Gottlob ſchreiben, ob der 
nicht Rath für uns weiß. Sagen wollte ich Ihnen 
vorher nichts davon, Herr Reichenberg, denn ich wußte 
ja doch nicht, wie die Sache ablaufen würde, und 
wollte Ihnen nicht wieder eine am Ende vergebliche 
Hoffnung machen. So ſetzte ich mich denn ganz ſtille 
hin, und ſchrieb an Gottlob einen langen Brief, worin 
ich ihm auseinander ſetzte, was Sie doch für ein guter, 
lieber Menſch wären, und daß er abſolut einmal mit 
dem Herrn Grafen über Sie ſprechen müſſe. Na, mein 
Bruder Gottlob hält große Stücke auf mich, und da 
wunderte es mich denn ſehr, daß er mir auf meinen 
Brief gar keine Antwort gab. Aber heute früh, da 
kam es. Auf einmal ging meine Thür auf, und herein 
trat — wer denken Sie wohl? — mein Bruder Gott⸗ 
lob ſelber im leibhaftiger Geſtalt. Ob ich mich freute! 
Er ſagte mir, daß ihn der Herr Graf hereingeſchickt habe, 
um einige Geſchäfte zu beſorgen, und was Sie anginge, 
Herr Reichenberg, ſo ſollten Sie ſich nur ſchriftlich 
beim Herrn Grafen melden, es wäre gerade die Pfarr⸗ 
telle in Lindenau vakant und ſollte neu vergeben wer⸗ 
ud er, nämlich mein Bruder Gottlob, habe ſchon 
| dem Herrn Grafen geſprochen und ihm auch meinen 
Srief gezeigt, und wenn fie nur halb fo gut wären, 
wie ich Sie beſchrieben habe, dann könne 75 gar nicht 
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fehlen, daß Sie die Stelle bekämen, die volle ſechs⸗ 
hundert Thaler einbringt und noch drüber. Sie ſollten 
ſich jetzt nur ſchriftlich an den Herrn Grafen wenden, 
und dann würden Sie Antwort bekommen, an welchem 
Tage Sie Ihre Probepredigt halten ſollten. Wenn Sie 
dann dem Herrn Grafen gefielen und die Leute im 
Dorfe nichts gegen Sie hätten, ſo werde er, nämlich 
mein Bruder Gottlob, ſchon das Uebrige thun! Nun 
wiſſen Sie's, Herr Reichenberg, und ich denke, Sie 
werden wohl nicht böſe auf Mutter Putzig ſein, weil 
ſie ſo heimlich und hinter Ihrem Rücken zu Werke ge⸗ 
gangen iſt.“ 

Moritz glaubte zu träumen; ein wahres Paradies 
eröffnete ſich ſeinen Blicken, ſeine Augen ſtrahlten, und 
es fehlte nicht viel, ſo wäre er im Entzücken ſeines 
Herzens der trefflichen Frau Putzig geradezu um den 
Hals gefallen. 

„Ich böſe ſein?“ rief er aus. „Liebſte, beſte Frau 
Putzig, dankbar bin ich Ihnen bis auf den Grund 
meiner Seele, und in meinem ganzen Leben werde ichs 
Ihnen nicht vergeſſen, daß Sie ſo liebreich ſich meiner 
angenommen haben!“ 

„Na, das freut mich,“ ſagte Frau Putzig. „Alſo 
gefällt Ihnen doch die ganze Geſchichte!“ 

„Ob fie mir gefällt!“ rief Moritz voller Freuden 
aus. „Etwas Beſſeres hätte ich ja gar nicht wünſchen 
können! Sehen Sie, Frau Putzig, dort in Lindenau 
kennt mich Niemand, meine Ungeſchicklichkeiten und 
Lächerlichkeiten * doch gewiß noch nicht dahin ge⸗ 
drungen, und ſo kann ich denn mit Zuverſicht und 
leichtem Herzen vor den Herrn Grafen und auf d 
Kanzel treten. Ja, jetzt ſchöpfe ich wieder offen; 
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und faſſe friſchen Muth! Nachdem ich ſo viel leiden 1 
und dulden müſſen, wird mir doch endlich einmal ein 
glücklicher Stern aufgehen! Auf der Stelle will ich an 
den Herrn Grafen ſchreiben, und ihm mein Anliegen 
an's Herz legen.“ 7 
„Das iſt recht,“ ſtimmte Frau Putzig bei. N * 
Bruder Gottlob will noch einmal bei mir vorfragen, 
wenn er irgend Zeit dazu hat, und dann können Sie 
ihm 5 Brief gleich mitgeben. Friſch an's Werk, + 
Herr Reichenberg. Ich würde mich freuen, wie ein 
Kind, wenn Sie die Stelle bekämen. Lindenau iſt nur 
drei Stunden von hier, da könnte man ſich doch manch⸗ 
mal beſuchen, und das Pfarrhaus liegt ſo hübſch mit⸗ 
ten in Gärten, und hat ſelbſt einen ſo ſchönen Garten, 
daß im Sommer kein luſtigeres Wohnen zu denken iſt. 
Ich war einmal drüben, den Gottlob zu beſuchen 
ich kann Ihnen ſagen, daß ich ordentlich betrübt war, 
als ich wieder nach Berlin mußte, ſo gut hatte es mir 
drüben gefallen. Schreiben Sie nur, Herr Reichen⸗ 
berg, ſchreiben Sie, und der Himmel gebe feinen Se⸗ 
gen dazu! Ihnen gönnte ich die Pfarre am liebſten.“ 
Moritz ſchrieb, legte ſeine Zeugniſſe bei, ſiegelte 
Alles ein und wartete auf Gottlob. Gegen Abend 
kam er und zeigte ſich bereitwillig, das Schreiben nach 
Lindenau mitzunehmen. Moritz mit ſeinem blaſſen, 
hübſchen Geſicht und feinem ſanften Weſen ſchien ihm 
zu gefallen. 
5 Sein Sie ohne Sorge, Herr,“ fagte er zu ihm. 
„Der Herr Graf ſchenkt mir einiges Vertrauen und ich 
werde mein Möglichſtes thun, um ihn günſtig für Sie 
zu ſtimmen. Sie können zuverſichtlich darauf rechnen, 
baldigſt eine Einladung zur Probepredigt zu bekommen.“ 
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Ber Gottlob hatte nicht zu viel verſprochen. Schon 
acht Tage nachher lief ein Schreiben ein, mit dem gräf⸗ 
lichen Wappen verſiegelt und des Inhalts, daß Moritz 

an bevorſtehendem Sonntage in Lindenau erwartet 

würde, um ſeine Probepredigt zu halten. Er möge ſich 

auf dem Schloſſe des Grafen einfinden. 

Frau putzig ſtrahlte vor Wonne — Moritz ſelber 
fühlte einen ganzen reichen Frühling in ſeinem Herzen 
aufblühen. Alles jauchzte, jubelte und I ihm, 

wie die Lerchen in den Lüften und die Amſel in den 
grünen Büſchen. Heute war erſt Dienſtag — ſeine 
Predigt lag ſchon fertig im Pulte — er hatte noch 
vier volle Tage Zeit, ſie zu lernen und Wort für Wort 
ſeinem Gedächtniſſe einzuprägen. Schon am Freitag 
ging Alles, wie am Schnürchen bis auf's und. So 

t ſaß ihm die Predigt im Kopfe, daß er ſie ſein Leb⸗ 

e nicht wieder vergeſſen konnte, und Frau Putzig, 
welche ſie ihm wohl zehnmal überhören mußte, klappte 
endlich das Heft zu, und ſagte: „Genug, Herr Reichen⸗ 

berg! da fehlt ja kein Tüpfelchen mehr, und ſo ſchön 

Hund erbaulich iſt die Rede, daß fie dem Herrn Grafen 

gewiß gefallen wird. Glück zu, Herr Kandidat! Bald 
wird's nun Herr Pfarrer heißen!“ 

So weit ging Alles gut und vortrefflich — aber 
am Sonnabend kam ſchon wieder ein gelindes Angſt⸗ 
fieber über Moritz, und allerlei Schreckbilder tauchten 
ſchwarz und entmuthigend in ſeiner zagenden Seele auf. 

„Wenn ich nur dem Herrn Grafen gefalle, Frau 
Putzig!“ 5 ü EEE 

„J, warum denn nicht, Herr Kandidat! So ei 

ſauberer, hübſcher, junger Menſch!“ 12 

„Wenn mir nur unterwegs nichts paſſirt, Frau 
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Putzig! Sie wiſſen, ich habe Unglück darin! Wenn fe 
mitführen !“ Er 

„Warum nicht gar! Das ſehe ja aus, als ob Sie 
nicht ohne mich leben könnten! Verlaſſen Sie ſich nur 
auf meinen Bruder Gottlob, der wird ſchon nach 
Ihnen ſehen, und der Herr Graf iſt auch ein ſo guter 
lieber Herr, daß Sie gleich Zutrauen zu ihm faſſen 
werden.“ I 

les recht, Frau Putzig! Wenn ich dann nur 
nicht mitten in der Predigt ſtecken bleibe!“ 

„Ei, ſo ſein Sie doch nicht ängſtlich, Herr Reichen 
berg! Sie können ſie ja von vorn und hinten aus⸗ 
wendig! Es wird ſchon Alles gehen, und Alles beſſer 
als Sie denken! Nur Muth! Die ganze Sache iſt ja 
keine Gefährlichkeit.“ 

So zagte Moritz und ſprach ſeine Unruhe aus — 
ſo tröſtete Frau Putzig und ermuthigte ihren Schütz⸗ 
ling. Aber trotz allen wohlgemeinten Zureden brachte 
Moritz doch eine ſchlechte Nacht zu, und, als in der 
Frühe des andern Morgens das leichte Wägelchen vor⸗ 
fuhr, das ihn rad Lindenau bringen ſollte, da pochte 
ihm das Herz jo ängſtlich in der Bruſt, daß er in fei- 
ner Zaghaftigkeit nahe daran war, das Wägelchen 
wieder fortzuſchicken und zu Hauſe zu bleiben. Indeß 
Frau Putzig ſorgte für ihn. Sie ſchob ihn ohne ſon⸗ 
derliche Umſtände in den Wagen, wünſchte ihm viel 
Glück auf den Weg und virficherte ihm fo treuherzig, 
daß er ſich ganz und gar auf ihren Bruder Gottlob 
verlaſſen könne, daß Moritz endlich ſich zuſammenraffte 
und ein wenig Zuverſicht in ſein Herz zurückkehren 
fühlte. Der heitere helle Morgen trug auch etwas 
dazu bei, ſeine Seele zu erfriſchen und zu ermuthigen, 


. 
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5 ud die Gewißheit, daß er ſeine Predigt vollkomm 
inne hatte, that denn das Uebrige. Hurtig rollte das 


Wägelein auf der glatten Fahrſtraße entlang und nach 
einer Stunde tauchte ſchon der Schloßthurm von Lin⸗ 
denau in der Ferne aus dem heitern Grün von Gärten 
und Gebüſchen auf. Moritz ſammelte ſeinen ganzen 
Muth, und fuhr endlich mit ziemlicher Faſſung auf den 


Schloßhof, wo ihm zu nicht geringem Troſte ſogleich 


Gottlob entgegen eilte. 4 

„Nun, da ſind Sie ja, Herr Kandidat!“ rief er 
Moritz entgegen. „Sein Sie berztih willfommen! 
Der Herr Graf iſt auf's Beſte für Sie geſtimmt, und 
Alles wird gut gehen, hoffe ich! Treten Sie ein Weil⸗ 
chen bei mir ein und verziehen Sie einen Augenblick, 
bis ich Sie angemeldet habe.“ 

Der herzliche und freundliche Empfang that unſe⸗ 
rem Moritz wohl. Mit leichterem Gemüth, als er zu 
hoffen gewagt hatte, folgte er Gott lob in deſſen Zim⸗ 
mer, und bat ihn vor allen Dingen, erſt ſein 
res zu muſtern, bevor er ihn bei dem Gr K 
führte. . n 

„Alles gut und ſchön, Herr Kandi at; erwiederte 
Gottlob nach kurzer aber ſorgfältiger rüfung, „Sie 
können ganz unbeſorgt ſein.“ 

„Und der Herr Graf — was iſt er für ein Mann?“ 
fragte Moritz. | 

„Ein leutſeliger, lieber Herr, die Güte ſelbſt, ent⸗ 
gegnete Gottlob. „Sie können ihm ganz ohne Furcht 
gegenüber treten.“ 

Mor. athmete immer leichter, und während Gott⸗ 
lob ihn beim Grafen anmeldete, ſtudirte er ſich eine 
kleine Anrede ein, die er ſeinem künftigen Patron beim 


ey 
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Eintreten halten Wollte. Mittlerweile ehrte Gottlob 
zurück, und einige Augenblicke ſpäter ſtand Moritz vor 
dem Grafen, der ſeine verlegene und terne Ver⸗ 
beugung mit dem wohlwollendſten Lächeln aufnahm. 

„Nur näher, näher, mein lieber Herr,“ ſagte 175 
freundlich. „Keine Umſtände! Ich heiße Sie herzlich 
willkommen und wünſche, daß Sie mit Ihrer Probe⸗ 
predigt recht viel Glück haben mögen. Gottlob hat 
mir manches Gute von Ihnen geſagt, und Ihre Zeug⸗ 
niſſe lauten ja ſo vortrefflich, daß wir das Beſte hoffen 
dürfen. Nehmen Sie doch Platz!“ 

Glücklich gelangte Moritz auf einen Stuhl, ohne 
dabei etwas umzuſtoßen oder ſonſtiges Unheil anzu⸗ 
richten, und erhob nun auch ſeine Augen zu dem 
Grafen, den er bis jetzt noch nicht anzuſehen gewagt 
hatte. Er erblickte einen hübſchen freundlichen Greis, 
dem die Gutmüthigkeit ſo ſprechend aus den Augen 
De te daß Moritz im Nu alle Befangenheit verlor 
. nit ſeinem gewöhnlichen einfachen Weſen die Unter: 

fortſetzte. Er bemerkte wohl, daß er dem 
En nicht mißfiel, und dieß erhöhete feinen Muth 
immer mehr. Als nach einer Viertelſtunde die Audienz 
vorüber war, lag nichts als heller Sonnenſchein auf 
| t. dem glücklichſten Lächeln 
n im Vorzimmer erwartete. 


er Gottlob, der Herr Graf 
b bon Güte.“ 

es Ihnen ja doch, Herr Reichenberg! 
Aber nur Es hat ſchon zum erſten Male ge⸗ 
läutet, und unſere Bauern ziehen ſchaarenweiſe in die 
Kirche. Sie haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren. * 
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„Meine Frage 150 mit freudigem Herzen 
werde ich di * betreten.“ 

Die letzten Vorbereitungen wurden getroffen, und 
ſtillen Frieden auf dem Antlitze begab ſich Moritz in 
die Kirche. Der Empfang des Grafen hatte alle Angſt 
aus ſeinem Herzen verſcheucht. Während die Gemeinde 
ein Kirchenlied ſang, ging er im Geiſte noch einmal 
die ſo fleißig einſtudirte Predigt durch, flehte in ſtillem 
Gebete Gottes Beiſtand an, und bei dem letzten Verſe 
des Liedes betrat er die Kanzel. Als er ſo daſtand, 
den Blicken Aller preisgegeben und Aller Blicke auf 
ihn gerichtet, wollte noch einmal die ſo glücklich be⸗ 
wältigte Angſt ſein pochendes Herz überkommen. Aber 
er beugte ſein Haupt nieder, ſammelte ſich in dem Ge⸗ 
danken an den Höchſten, und als das Lied zu Ende ge— 
ſungen war, als die letzten mächtigen in der Orgel 


mit etwas bleichem Angeſicht, doch mit feſte 

und ſicherer Haltung ſeine Rede. Er ie ch 
göttlichen Liebe, die ihren Abglanz in aller Menſche 
Herzen finden ſollte, und je weiter er ſprach, deſto ein⸗ 
dringlicher floſſen die Worte pon ſeinen Lippen, ſeine 
blaſſen Wangen rötheten f eine Augen ſtrahlten, 
und die ſtille innere Begeſ ein Herz durch⸗ 
glühte, ſchien ein gleicher ebendes Befühl in den 
Gemüthern aller ſeiner zu wecken. 2 | 


ten mit ſtiller feierlicher Aufmer je 15 einen W 
ſichtbare Zufriedenheit ſprach ſich i Miener 
Grafen aus, der in ſeinem u Stuble ge abe der Kanzel 


gegenüber ſaß, und ſchon näherte ſich Moritz, der glück⸗ 
liche Moritz ”- feiner Rede, en als plötzlich 


# 


F Zu. 
die Worte in feinem Munde ſtockten, das Feuer in 
ſeinen Augen erloſch und eine fahle Todtenbläſſe ſein 
Antlitz überflog. Kalter Angſtſchweiß brach auf ſeiner 
Stirne aus, ſeine Glieder zitterten, ſeine Kniee wankten 
unter ihm, wie eine durfle Wolke zog es vor feine 
Augen, und krampfhaft hielt er ſich mit beiden Hän⸗ 
den an der Kanzel feſt, um nicht ohnmächtig niederzu⸗ 
ſinken. Vergeblich machte er eine gewaltſame An⸗ 
ſtrengung, ſeine Rede fortzuſetzen und zu beendigen. 
Die Worte erſtickten in ſeinem Munde — todtenbleich 
mußte er die Kanzel verlaſſen, und der ſchon beinahe 
errungene Siegeskranz entglitt unaufhaltſam wieder 
ſeinen zitternden Händen. 

Der arme Moritz! Sein böſer Stern verfolgte ihn 
ſelbſt bis in die Kirche, und er war leider zu ſchwach, 
dem Einfluſſe deſſelben zu widerſtehen. 

| Mitten im Fluſſe feiner Rede warf er zufällig einen 

Blick in den vergitterten Stuhl des Grafen, und dieſer 

eine Blick ſollte ſeinen ganzen Erfolg vernichten. Neben 

dem Grafen ſah er eine fremde, und doch, ach! nur 
zu bekannte Geſtalt, die Geſtalt des Conſiſtorial-Prä⸗ 
ſidenten aus Berlin! Tauſend ſchmerzliche und bittere. 

Gefühle ſtürmten bei dem Anblicke deſſelben auf ihn ein 

— er erinnerte ſich jenes ſchrecklichen Abends, der ihn 
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Grafen die Geſchich e ſeiner Lächerlicteiken mittheilen 
würde — und mit ſeiner Faſſung war es vorüber. Er 
bemerkte nicht, ſah nicht mit ſeinen von Schrecken ver⸗ 
dunkelten Augen, daß der Präſident ihm mit der freund⸗ 
lichſten Miene zunickte, daß er ihn durch aufmunternde 
Geberden zu uthigen ſuchte, — er Schrecken * 


Sie, und beugte ſich endlich nu 


ihn zu gewal ig getroffen, alle ſeine Hoffnungen gingen 
im Nu im e auf — er hielt ſich für verloren und 
erlag faſt ſtandslos dem Schreckbilde der Lächer⸗ 
lichkeit, das ihn ſelbſt bis auf dieſes ſtille, abgelegene 
örfchen hinaus verfolgte. Halb ohnmächtig erreichte 
er die Sakriſtei, ſank auf einen Stuhl, verhüllte ſein 
Geſicht mit den Händen und weinte bitterlich. 
„Aber, lieber Freund,“ ſagte plötzlich die Stimme 
des Grafen neben ihm — „wie konnten Sie nur ſo 
entſetzlich erſchrecken? Ich glaubte, ein plötzliches Un⸗ 
wohlſein habe Sie überfallen, aber beinahe muß ich 
fürchten, daß eine andere Urſache an Ihrer Verwirrung 


ſchuld iſt.“ 


„Der Präſident! der Präfident!“ ſtöhnte Moritz. 
„Ach mein Gott, warum mußte auch Er grade hier 
ſein!“ 

„Er meinte es ja gut mit Ihnen,“ erwiederte der 
Graf. „Er iſt ein alter Freund von mir, ich lud ihn 
zu Ihrer Predigt ein, weil ich viel Vertrauen auf ſein 


Urtheil habe — er kam, erzählte mir freilich eine un⸗ 


glückliche Scene aus Ihrem Leben, ſprach aber ſonſt 
ſehr wohlwollend von Ihnen, und wollte nicht, daß 
Sie von ſeiner Anweſenheit 3 würden, damit 
Sie ganz unbefangen bleiben hte. 

verbarg er ſich hinter dem Gitt 
gänzlich geſichert ſchien. Er bewu 


® hr Erfolg 
Verte e Sie, er lobte 
vor, um Ihnen durch 
ſeine Geberden zu zeigen, wie ſehr er über Ihre Rede 
erfreut ſei. Daß Sie ſo heftig erſchrecken würden, 


konnten wir freilich nicht im entfernteſten ahnen. Aber 


nur Muth, mein junger Freund! Ich für meine Per⸗ 
ſon bin und bleibe 8 gewogen, n nur die 
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Bauern nicht irr an — . e ind 
ſich ſchon Alles noch zum Guten geſtalten.“ 


„Auch ich hoffe das, Herr Reichenberg,“ ſagte der 


Präſident mit herzlicher Theilnahme. „Es thut mir 
ſehr leid, daß ich ſo unglücklich geweſen bin, Sie zu 
ſtören und zu verwirren, aber ich zweifle nicht, daß 
ſich der unangenehme Vorfall noch ausgleichen wird.“ 

Moritz dankte für das bezeigte Wohlwollen, aber — 
Hoffnung hatte er nicht mehr. Leider täuſchten ihn auch 
ſeine ſchlimmen Befürchtungen nicht. Die Bauern woll⸗ 
ten von dem Prediger nichts mehr hören, der in ſei⸗ 
ner Rede ſtecken geblieben war, und keine Vorſtellung, 
ſelbſt nicht die Verwendung des Herrn Grafen, konnte 
ſie von ihrem Vorurtheile abbringen. Der Fluch der 
Lächerlichkeit hatte die Hoffnungen des armen Moritz 
unerbittlich zerſtört, und hoffnungslos mußte er nach 
Berlin zurückkehren. 5 

Zu ſpät hatte der arme Mori fangen, gegen 
einen alten, eingewurzelten Fehler pfen. Die 
Vernachläſſigung der äußerlichen Kleinigkeiten rächte 
ſich an ihm noch in ihren Folgen. Jedermann be⸗ 
klagte, bemitleidete und bedauerte den armen Moritz, 
aber ihm half dies nichts mehr. Sein Muth war ge⸗ 
brochen, und er hatte nicht die Kraft, ſich von dem 
letzten Schlage, der eu wieder aufzurichten. 


Selbſt die wohlmeinende gute Frau Putzig verſuchte 
vergebens ihre ganze Beredtſamkeit an ihm. Moritz 
ſchüttelte zu allen ihren Worten betrübt und traurig 
den Kopf. Er hatte mit ſich abgeſchloſſen — ſein 
Lebensberuf war verfehlt — das Schifflein, das die 
Hoffnungen ſeiner Zukunft trug, war an der Klippe 
der e war an Dingen geſcheitert, die, an 
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fi nur — 5 1 und nur Kleinigkeiten, dennoch 


einen ſchweren und 8 Einfluß auf ſein ganzes 
Leben ausdehnen ſollten. — 
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Drei Jahre ſpäter finden wir die beiden Brüder 
Moritz und Siegfried auf dem Landgute ihres Onkels 
Kolbe wieder. Moritz hatte ſeinen Hin als Geiſt⸗ 
licher aufgegeben, und verdiente ſich ſein Brod als 
Oekonomie⸗Verwalter beim Onkel. Siegfried dagegen 
war Geheimerath des Miniſteriums, die rechte Hand 
des Fürſten, und beſuchte den Onkel nur, um die Ver⸗ 
wandten einmal wieder zu ſehen und ein paar Wochen 
die geſunde friſche Landluft einzuathmen. 

„Da ſieht man nun,“ ſagte eines Abends Onkel 
Kolbe, als man ſic von den Lebensſchickſalen der bei⸗ 
den Brüder unterhalten hatte, „da ſieht man, was 
ernachläſſigten Kleinigkeiten manchmal be⸗ 

Moritz, biſt an Kleinigkeiten zu Grunde 
gegangen; du, Siegfried, haſt durch Kleinigkeiten 
Rang und Ehren gewonnen. Ein paar Stecknadeln 
haben dir den Weg dazu gebahnt! War es nicht ſo, 
Siegfried?“ 

„Ja doch, lieber Onkel,“ erwiederte Siegfried 
lächelnd. „Du weißt, ich halte auf Kleinigkeiten, und 
da der Mangel einer Stecknadel mitunter recht ärger⸗ 
lich iſt, führe ich deren immer in einem kleinen Etui 
bei mir, was mich ganz und gar nicht beſchwert. 
Nun, auf der Jagd hatte unſer gnädigſter Fürſt das 
Unglück, ſein Beinkleid zu zerreißen. Ein paar Steck⸗ 
nadeln ſollten helfen, aber Niemand ie? e deren. 58 
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zog mein Etui aus der Taſche, beſſerte den Schaden 


auf's Zierlichſte aus, und — mein Glück war ſo gut 
wie gemacht. Mein gnädigſter Herr unterhielt ſich viel 


mit mir — ich ſchien ihm zu gefallen — wurde in's 
Kabinet berufen — und ſiehe da, vor vierzehn Tagen 
überraſchte mich meine Ernennung zum Geheimerath. 
Ohne die Stecknadeln würde der Fürſt nie auf mich 
geachtet haben, und ſo, lieber Onkel, hatteſt du wohl 
recht, als du einſt zu uns ſagteſt: „Kleinigkeiten kön⸗ 
nen der Keim zu großen Dingen ſein.“ Ich danke 
dir heute noch, und heute noch ſogar mehr als je, 
für die gute Lehre. Möchte nur Jeder an meinem 
Beiſpiele lernen, daß die ſogenannten Kleinigkeiten im 
Aeußeren denn doch nicht ſo ganz verächtliche Dinge 
ſind, wie manche Menſchen zu ihrem eigenen Schaden 
behaupten. 
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